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Motto: 
,yDer Mensch ist nicht geboren frei zu sein!" 

Oöthe, Tasso II, 1. 

Erstes Kapitel. 
Die amerikanische Nation. 

Wenn der Deutsche schlechtweg „Amerika" sagt, so meint 
er damit das Gebiet der United States, „Vereinigte Staaten", das 
unermeßlich große Land, in das schon seit 220 Jahren Kinder 
<)er deutschen Erde eingezogen sind, anfangs vereinzelt oder in 
Scharen, dann in großen Massen, die erst neuerdings wieder 
zu unbedeutenden Ziffern einschrumpfen. Und diese Deutschen 
sind nicht verschwunden, ihre Spur ist nicht verloren. Sie haben 
mit den Holländern, Franzosen, Engländern und Skandinaviern 
wacker mitgearbeitet, nicht bloß in, sondern auch an ihrem 
neuen Heimatlande. Das lockt nun auch einen Strom slawischer 
und romanischer Elemente an, aber erst, nachdem die neue 
Volkspersönlichkeit, die „amerikanische Nation" schon in be- 
wußter Selbstzucht aus jenen vorwiegend germanischen Ele- 
menten, auf einem fast unbegrenzten Spielraum und unter 
klimatischen Verhältnissen geschaffen war, die sich sonst nir- 
gends auf der Erde wiederfinden. Gleichsam vor unsern Augen 
haben dort diese drei Faktoren zur Schaffung einer Nation: 
Abstammung, Boden und Klima aus dem vorgefundenen und 
dem Material, das dem alternden Europa den Rücken gekehrt, 
eine erneuerte europäische Kultur geschaffen, deren Träger 
damit selbst zu einer neuen Rasse geworden ist, einem neuen 
in sich abgeschlossenen Typus. Grund genug, daß wir Deutsche 
uns mindestens ebenso wie die Engländer für diese neue Welt 
interessieren, sie kennen und achten lernen, uns mit ihr be- 
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freunden sollten, schon um dem, was drüben deutsch ist, mehr 
als bisher Kraft und Ausdauer zu geben. 

Ein Deutscher, der sich über Amerika dort ein Urteil bilden 
will, tut gut, sich über andere Länder und nicht unmittelbar 
von seiner engeren Heimat dorthin zu begeben. Er läuft sonst 
Gefahr, sich vom Riesenmaß alles Neuen überwältigen und aus 
dem Staunen in kritikloses Bewundern fortreißen zu lassen oder 
sich von zahlreichen und doch meist nebensächlichen Erscheinun- 
gen abgestoßen zu fühlen. Er darf auch seinen Aufenthalt 
drüben weder zu kurz noch zu lang bemessen. Die geistige 
Verdauung der massenhaften großzügigen Eindrücke auch eines 
nur kleinen Teiles der United States erfordert längeres Studium 
am einzelnen Ort und verbietet das flüchtige Durcheilen mit dem 
Bädeker in der Hand, womit der Chirchschnittsreisende fremde 
Länder „abzumachen^' pflegt. Andererseits ist die Amalga- 
mationskraft dieser neuen Welt so groß, daß in Amerika sehr 
rasch die Fähigkeit abnimmt, die Unterschiede und Gegensätze 
festzuhalten und gerecht zu beurteilen. Deshalb sind auch die 
eingewanderten Deutschen, mit denen man drüben bekannt wird, 
keine unbedenklichen Gewährsmänner, denn sie kennen in der 
Regel vom eigenen Vaterlande nur den engeren Teil, von dem 
sie ausgezogen sind, um drüben Besseres zu finden, und wissen 
nichts von den zahlreichen tiefen Wandlungen, die sich seit 
ihrem Fortgange daheim in Deutschland vollzogen haben und 
in immer rascherem Tempo noch vollziehen. Wem's drüben 
gelungen, der schwärmt für Amerika und schmäht die Ver- 
hältnisse in Deutschland, die ihn hinaustrieben. Die anderen 
sind hoffnungslose Pessimisten geworden, die zwischen zwei 
Stühlen sitzen. 

Aus dem Umstände, daß die amerikanische Nationalsprache 
aus der englischen hervorgegangen ist, leiten die Engländer 
das Recht her, die United States für ein Tochterreich von 
England zu erklären. Die Amerikaner selbst haben dafür nur 
ein überlegenes Lächeln; sie noch weniger als die Schotten 
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und die Iren, die alle noch heute protestieren, etwas anderes 
wie Glieder des Großbritannischen Reichs, nicht Englands, 
zu sein, fühlen sich als Englandssöhne. Von Nachkommen 
rein englisch erhaltener Familien abgesehen, betonen sie alle, 
daß in Großbritannien die Engländer, die selbst erst aus keltisch- 
germanisch-normännischer Verschmelzung zur führenden Rasse 
in Großbritannien geworden sind, nie vermocht haben, aus 
ihren drei Völkerschaften eine „englische" Nation zu schaffen, 
die sich unter allen Umständen eins weiß. In diesem Sinne 
decken sich ja in Europa nirgends die Begriffe Staat und 
Nation. Das Produkt aus dem Völkergemisch der United States 
aber ist auf dem besten Wege, eine nationale und staatliche 
Einheit zu werden. Darin wurzelt die Zukunft dieses un- 
geheuren Riesenreiches, dessen Bestand anders auf die Dauer 
undenkbar wäre. 

Nur eins ist der beispiellosen Assimilationskraft dieser 
neuen Nation noch nicht gelungen — und wird ihr auch nicht 
gelingen — die Verdauung des afrikanischen „schwarzen" 
Blutes; wenigstens fehlen bislang dafür alle Voraussetzungen 
der körperlichen, geistigen und moralischen Veranlagung. In- 
stinktiv lehnt sich der amerikanische Volksorganismus dagegen 
auf und weiß dem Schwarzen gegenüber den Begriff der Gleich- 
heit zu einem papiernen zu machen. Bisher mit Recht, denn 
die schwarze Rasse, von manchen rühmlichen Ausnahmen ab- 
gesehen, hat ihre Unfähigkeit zur Staatenbildung durch Jahr- 
hunderte in Afrika bewiesen, in der sogenannten Republik Liberia 
bestätigt und in Haiti, wo noch heute Scheußlichkeiten aller Art 
als Justiz und Verwaltung im Schwange sind, sich als Rasse 
ebenso untauglich zur vollberechtigten Staatsbürgerschaft ge- 
zeigt. Dem steht nicht entgegen, daß es hervorragend begabte, 
hochachtbare, auch geistig hochstehende schwarze Individuen 
gibt. So sei nur Booker Th. Washington in Boston genannt, 
der typische Prediger in der Wüste seines Volkes. Die Sklaven- 
befreiung vor 40 Jahren war trotz untergelaufener unklarer 
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Sentimentalität ein notwendiger Akt der moralischen Reinigung 
der amerikanischen Nation. Die sofortige Verleihung der vollen 
Bürgerrechte an die Neger, die damit nichts anzufangen wußten 
und noch wissen, war eine verhängnisvolle Übereilung der 
damals noch halb im Kindesalter stehenden amerikanischen 
Nation. Heute steht sie im kräftigen, mit selbstbewußter Klar- 
heit an die eigene Zukunft denkenden Jünglingsalter, wenn- 
gleich die sogenannten Flegeljahre noch keineswegs überwun- 
den sind. 

Daß die englische Sprache zur allgemeinen Anwendung 
in ganz Amerika gekommen, die französische aber, obwohl 
noch heute im englischen Dominion Canada offiziell, in den 
United States so gut wie ganz verschwunden ist, erklärt sich 
aus rein praktischen Gründen. Die englische Sprache, der, 
wie manche Philologen sagen, „alle Knochen im Leibe ge- 
brochen" sind, ist so leicht wie keine andere zu erlernen 
und für rasche, kurze, geschäftliche Erledigungen so geeignet 
wie keine andere. Zum unnützen Wortmachen, zu romanisch 
posierender Schönrednerei hat man in Amerika von jeher keine 
Zeit gehabt. „Kurz und gut" war die Sprachlosung im 
Kampfe mit den Indianern und anderen Völkern. Sie ist es 
noch heute im scharfen Kampfe ums Dasein überall. Gerade 
die Deutschen haben das sehr rasch eingesehen, und nur im 
Verkehr unter sich, vorwiegend sogar nur im gesellig gemüt- 
lichen, halten sie das Deutsche fest. Geschäftlich sprechen 
auch die Deutschen gern englisch miteinander. Sie sagen, 
derselbe Sinn lasse sich in gutem reinem Hochdeutsch nur sehr 
viel umständlicher, also langsamer, ausdrücken, und dazu haben 
sie keine Zeit. Die Kinder hören auf den Straßen und in den 
Schulen auch nur englisch und finden es viel einfacher und 
bequemer, sich kurz englisch auszudrücken. Nur mit An- 
strengung und Absicht kann also sogar in den Familien das 
Deutsche aufrecht erhalten werden; abgesehen von beinah 
ganz deutschen Städten und Orten wie Milwaukee und Cin- 
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cinnati. Wesentlich zur Aufrechterhaltung des Deutschen tragen 
die deutschen Zeitungen und Vereine bei. Doch davon später 
Das Deutsch aber, was drüben gesprochen und geschrieben 
wird, — Ausnahmen bestätigen die Regel — mutet den frisch 
hinübergekommenen Deutschen anfänglich auch recht fremd- 
ländisch an. Nicht so sehr die englische Sprache, als das 
werbende amerikanische Wesen zeigt darin den Einfluß, dem 
man sich selbst bei vorübergehendem Aufenthalt drüben kaum 
ohne aufzufallen entziehen kann, um so weniger je mehr man 
selbst in die Lage kommt, englisch in der landüblichen ameri- 
kanischen Form zu sprechen. In dieser, die englische Buch- 
sprache an Kürze und Präzision noch weit überragenden Form, 
die besonders schmiegsam mit einigen Worten, ja Buchstaben 
ganze Begriffsreihen deckt, ist sie eine Art Stenophatie — eine 
Schnellsprechkunst — geworden, die man anwenden muß, um 
nicht aufzufallen, oft, um überhaupt und rasch verstanden zu 
werden. So ist es denn keineswegs eine Schwäche der Deut- 
schen, daß sie scheinbar so willig vom Deutschsprechen lassen. 
Die deutsche Eigenart, mit dem, was man weiß, glänzen zu 
wollen, — während der Engländer das, was er kann und ist, 
der Romane das, was er darstellt, gern in den Vordergrund 
schiebt — wirkt natürlich mit. Aber mit der Aufrechterhaltung 
deutscher Art, mit der Pflege der deutschen Tugenden hat 
das nichts zu tun. Darum ist auch der Einfluß des deutschen 
Blutes in der amerikanischen Nation unleugbar stark, wenn 
er auch nicht an der Oberfläche liegt. Die Gründlichkeit, die 
der Amerikaner bei aller raschen Lebendigkeit bekundet, die 
zähe in die kleinen Einzelheiten der Dinge eindringende Aus- 
dauer und die offene, gutmütige, zwanglose Umgangsart des 
Amerikaners, endlich der Trieb alles rationell zu gestalten, sind 
wesentlich auf das deutsche Element zurückzuführen, ebenso 
die Begeisterungsfähigkeit des Amerikaners. Man streitet sich 
drüben neuerdings vielfach um die ziffermäßige Berechnung 
des deutschen Anteils an der neuen Volkseinheit. Übertriebene 
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gezwungene Berechnungsarten werden gegenüber ebenso un- 
berechtigten englischen Tendenzen vorgebracht. Aber die Be- 
rechnung, wonach reichlich ein Drittel des heutigen Amerikaner- 
blutes deutschen Ursprungs ist, dürfte so ziemlich die richtige 
sein. Sind doch allein im 19. Jahrhundert über 8 Vs Millionen 
Deutsche eingewandert, 24 V« Millionen Amerikaner nennen das 
Deutsche noch ihre Muttersprache. Bedeutung ist solchen Mei- 
nungsverschiedenheiten nicht beizulegen, denn darin sind doch 
alle, alle einig, daß sie in erster Reihe nur Amerikaner, freie 
Vollbürger des großen Zukunftsreiches der United States sein 
wollen. 

Gerade darum gewährt das Studium des neuen Volkstums 
in seiner jugendlich lebensvollen Kraftgestalt so großes Interesse, 
weil sich noch überall die Spuren der vielspältigen, glücklich 
verschmolzenen Elemente verfolgen lassen. Gut, daß sie 
homogen genug waren, um die Vorzüge sich steigern, die — 
später zu besprechenden — Mängel zurücktreten zu lassen. 
Daneben bedeutet es dann wenig, daß auch eine kaum nennens- 
werte Beimischung von Indianerblut stattgefunden hat, viel- 
leicht gerade als sehr nützliches Ferment, zumal doch wohl 
nur die besten weiblichen Exemplare der Indianerstämme zur 
weißen Bevölkerung hinzugezogen sind. Es ist ein schöner 
beinah edler Typus, dem wir heute in den Nachkommen dieser 
Mischlinge begegnen. 

Die Negermischlingsnachkommen dagegen können kraft- 
volle, vereinzelt wohl schöne, aber nur sinnlich schöne, nie 
edle Erscheinungen bieten. Im schwarzen heißen Blute stecken 
eben die tierisch unbändigen Triebe allen andern voran, nur 
die rohesten Formen von „Hunger und Liebe", und diese seit 
Urzeiten konstante Rasse schlägt immer durch. Auch die F. M. C. 
— „free men of color" — , die unten am Mississippi aus fran- 
zösischer Zeit bis zur großen allgemeinen Sklavenemanzipation 
eine Sonderheit freier Bürger bildeten, großenteils sogar aus 
französischer Kreuzung stammten, waren und blieben Neger 
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und sind es heute noch, gleich ihren über die ganzen United 
States verteilt, aber immer von den Weißen gesondert lebenden 
Rassegenossen. Man darf sie heute nicht mehr „nigger'^ nennen, 
nur noch „negroes" oder „colored man", wenn man nicht mit 
dem Rasiermesser Bekanntschaft machen will, das sie stets bei 
sich tragen, weil das Tragen sonstiger verborgener Waffen ver- 
boten ist. Die amerikanische Nation zerbricht sich heute den 
Kopf, wie sie sich von diesem Geschenk gewissenloser Gewinn- 
sucht aus altenglischen Zeiten,*) in denen sophistische Parla- 
mentsakte zur Rechtfertigung des Sklavenimports erlassen sind, 
wieder befreien könnte. Sogar ein Vorschlag ist aufgetaucht, 
alle Schwarzen aus den United States zu exportieren und ihnen 
die Philippinen als Republik zu überlassen — unausführbar 
nach vielen Seiten hin. Aber ohne Gewalt werden die United 
States diese Plage weder schwinden lassen, noch beseitigen 
können. Ebenso unratsam ist es, die Gefahren des gegen- 
wärtigen Zustandes fortbestehen zu lassen. Die Schwarzen sind 
in Massen da, die immer noch zunehmen, aber zur Rassen- 
bildung des amerikanischen Volkes haben sie nur das Bewußt- 
sein von der Unentbehrlichkeit starker Körperkraft beigetragen. 
Was stammt nun Amerikanisches von den Holländern ab? 
Sie, die schon 1597, also noch früher, als die Engländer in 
Neu-England, mit der Besiedelung der neuen Welt vorgingen, 
stets mit der gutmütig erscheinenden, äußerlich phlegmatischen, 
innerlich lebhaft durch Genuß- und Gewinnaussichten erregbaren 
Natur, die auch dem heutigen Niederländer noch eigen ist. 
Sollten sie, diese zähen Naturen, gar keine Spur hinterlassen 
haben, sie, die schlau sich rasch das Beste aussuchten und 
aneigneten, indem sie 160Q für 24 Gulden die Insel Manhattan 



*) Sir John Hawkins importierte 1562 die ersten Negersklaven nach 
Amerika; 1712 monopolisierte Königin Anna durch den berüchtigten 
Assiento -Vertrag den Sklavenhandel für England, 1749 erklärte das 
englische Parlament, daß Sklavenhandel nicht unchristlich sei und selbst 
christliche Taufe den Sklaven nicht frei mache. 
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kauften und darauf 1610 das heutige New York, damals „Neu- 
Amsterdam" gründeten, das bald den Neid der Engländer im 
Norden erregte ? Die Antwort gibt das ganze alte und neuere 
New York, abgesehen von seiner neusten Umgestaltung, gibt 
ebenso manche Stadt im mittleren Teile der United States. 

Wer mit einem deutschen Schiff drüben landet, gelangt, 
da weder der Bremer Lloyd, noch der „Hapag" (Hamburg- 
Amerika-Packetfahrt-Aktiengesellschaft) im eigentlichen New 
York einen Pier zum Landen besitzt, zuerst in „Hoboken" 
wieder auf festes Land. Hier ist auch der Name noch holländisch 
geblieben. Wenn man dann mit der Fähre (Ferry) über die 
Hudsonmündung, den North River hinweg, an der Christopher 
Straße New Yorker Boden betritt, glaubt man sich in einer 
holländischen Stadt angelangt. Dieser Eindruck bleibt in den 
meisten der Straßen bestehen, bis man in die neusten Teile 
der Riesenstadt und in die Nähe der riesigen Turmhäuser, 
Skyscraper= Wolkenkratzer genannt, kommt. Es ist die alt- 
holländische Bauweise, die an schmalen Häusern aus rotem 
Backstein einen Teil der Treppe nach außen vor die Bauflucht 
legt und stark an die Danziger und Elbinger „Beyschläge'^ 
gemahnt, und die auch an den meisten der modernen Sand- und 
Braunstein-Fassaden beibehalten ist, ursprünglich bestimmt, 
nur je einer Familie ein Heim zu bieten. Das ist scheinbar 
alles, was von der alten holländischen Zeit übrig geblieben. 
Zwar gibt es noch genug Familien, die sich der altholländischen 
Abstammung mit Stolz bewußt sind, hier und da wird auch 
im engsten Kreise noch holländisch gesprochen, sonst aber 
hört und sieht man nichts spezifisch Holländisches. 

. Die Holländer und mit ihnen die Dänen, Schweden und 
Norweger sind von der Überzahl der englischen, deutschen und 
französischen Einwanderer äußerlich überflutet worden und zu- 
rückgetreten. Aber sie haben in den zahlreichen Niederdeutschen 
von den Nord- und Ostseeküsten starken Zuzug, Rückhalt und 
Anhang gefunden. Sie alle zusammen leben und wirken in 
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der amerikanischen Nation als „Plattdütsche^^ fort, die heute 
kraft ihres zähen Zusammenhaltens in ihren großen und zahl- 
reichen Vereinen eine Macht bilden, mit der der echte Yankee 
rechnen mufi. Auch sie alle sind jedoch in erster Linie gute 
Amerikaner. Man muß ihnen viel Anteil an dem regen Wohl- 
tätigkeitssinn der Amerikaner im großen Stile, im Gegensatz 
zu der prahlerischen Bettelunterstützung der Romanen, aber 
auch ein gut Teil der rücksichtslosen Geschäftsschlauheit aufs 
Konto setzen, die unter der ehemals niederdeutschen Bezeich- 
nung „smart" (geschmiert) als eine Nationaleigenschaft der 
Amerikaner gilt. Ja es ist charakteristisch, daß heute das Wort 
smart jeden sarkastischen Beigeschmack verloren hat und nur 
noch einen Vorzug bedeutet. Der Holländer wird also im 
Amerikaner nie verloren sein ; er redet ebenso wie der Deutsche 
den amerikanischen „slang" und fährt dabei, seine Zeit und 
Kraft nutzend, am besten. 

Da es kein Denken ohne Sprache gibt, so wandeln sich 
schließlich auch die Vorstellungen und Begriffe so, daß schon 
in der dritten Generation der außeramerikanische Ursprung 
nur noch eine im stillen hochgehaltene Familientradition ist 
In dieser Hochhaltung aber sind die Deutschen allen voran. 
Das sollten wir nie vergessen und durch bessere regere Be- 
ziehungen mit unsern ehemaligen Landsleuten drüben ihnen 
danken und erleichtern. 

Es ist sehr charakteristisch, daß wir Deutsche Amerika 
kurzweg „drüben" bezeichnen und damit meinen: jenseits des 
mehr verbindenden als trennenden großen Wassers. Der Ameri- 
kaner dagegen, gleichviel welchen Ursprungs, sagt, wenn er 
von Deutschland, überhaupt von Europa spricht, stets: „draußen". 
Darin bekundet sich die unerschütterliche Überzeugung, daß 
sie alle in ein Innerstes, eine Hochburg des Daseins hinein- 
gelangt sind, ah der sie mit ganzem Herzen hangen, und daß 
alle die anderen draußen geblieben sind. Gerade das hat die 
gesamte Einwanderung mit den Engländern zusammengekittet^ 



14 I. Die amerikanische Nation. 

die mit alttestamentarischer Zähigkeit an sich als das aus- 
erwählte Volk glauben. Sehen wir uns nun auch das näher 
an, was am Amerikaner englisch ist. 

Seit wir Deutsche uns wieder darauf besonnen haben, 
daß auch wir eine Nation sind, ist so manches geschehen, was 
den deutschen und den angelsächsischen Zweig des großen 
Germanentums eher auseinander- als zusammengebracht hat^ 
sehr mit Unrecht, und zwar auf beiden Seiten. Der Deutsche 
kennt durchschnittlich den Engländer nur unter zwei Gesichts- 
winkeln. Als Globetrotter auf Reisen am Rhein und in wenigen 
anderen deutschen Landstrichen oder Städten findet man sie 
rücksichtslos anspruchsvoll und sucht sie, ähnlich dem Schweizer 
und Italiener, von der Last ihrer Pfunde Sterling zu erleichtem. 
Man übersieht dabei, daß der einzelne kein Prototyp seiner 
Nation, und daß der Engländer gewöhnt ist, jeden als nicht 
vorhanden zu betrachten, der sich ihm gegenüber in Kleidung 
und gesellschafüichen Formen nicht förmlich als Gentleman 
legitimiert. Denn nur für diesen öffnet sich seine sonst liebens- 
würdig und humorvoll angelegte, aber in feste Etiketteformen 
verkapselte Natur. Er lebt, wenn es sein muß, im Sport und 
auf Gewinn verheißenden Expeditionen ein Urdasein ohne alle 
Formen, aber wer des Abends im gewöhnlichen Dasein nicht 
mit frischer Wäsche im „dining dress^' zu Tische kommt, ist 
für ihn im besten Falle nicht vorhanden. 

Die zweite Erkenntnisquelle bilden für die Masse unseres 
Volkes die Zeitungen, die jedoch von England nur dann ge- 
meinverständlich zu reden pflegen, wenn es gilt, den Gegen- 
satz des deutsch-nationalen Interesses voranzustellen, den deut- 
schen Vorteil zu schützen, wo er durch die Wucht englischer 
Interessen gefährdet erscheint. Wir sollten nicht vergessen, 
daß geschäftiiche Konkurrenz so wenig im Leben der Völker 
wie der einzelnen hinreichenden Grund gibt, den Gegner mit 
Haut und Haaren zu verdammen, kein gutes Haar an ihm zu 
lassen. Wir sollten immer bedenken, daß, wenn zwei Vetter- 
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Schäften um dies und das uneins geworden, es doch zukünftige 
Lagen geben kann, in denen vom einigen Zusammengehen die 
Zukunft beider abhängt, und wenn die Engländer gerade jetzt 
Miene machen, den Weg einzuschlagen, der am sichersten alle 
Völker miteinander verhetzt, so sollten wir eingedenk sein, daß, 
wer Wind sät, Sturm erntet, und dafi schließlich alle Schuld 
sich auf Erden rächt. 

Die angelsächsische Zähigkeit und Energie ist der Kelten, 
Schotten und Iren Herr geworden und hat die grofibritannische 
Herrschaft über die Erde ausgebreitet, jedenfalls nicht durch 
philosophisch-kosmopolitische Betrachtungen über Gerechtigkeit, 
sondern durch den kraftvoll ungestümen Egoismus, der, im 
Auserwähltenglauben wurzelnd, feste aber erreichbare Ziele 
fassen und sie mit unentwegter Ausdauer auch erringen läßt. 
„Where is a will, there is a way!" nichts Charakteristischeres, 
als dieses englische Wort. Schade, dafi es kein deutsches ist. 
Unsere Ziele sind ein Jahrtausend lang Phantome weit über 
unsere Kraft gewesen, und doch haben wir vieles erreicht, 
was andern Nationen bisher immer versagt blieb. Darüber 
haben wir angefangen schon recht alt zu werden. 

Von Napoleon I. sagte ein deutscher Kleinfürst, der Mann 
käme ihm vor, wie ein kleines Kind; was er sähe, wolle er 
auch haben. Dieselbe Berechtigung hätte der den Engländern 
gemachte Vorwurf, was ihnen gefiele oder nützlich schiene, 
wollten sie auch ganz allein besitzen. Das taten die Römer 
auch, und den Jungen in der Schule paukt man noch heute diese 
„ruhmreiche" Geschichte ein, als deren Hauptrückstand die 
Romanisierung unseres Deutschtums und das Papsttum ver- 
blieben sind. Wohin die Römer ihre Hand legten, brachten 
sie Aussaugung und Sklaverei, aber wo Englands Flagge auf- 
gepflanzt wird, gedeiht Kultur und Freiheit. 

Wer anders als die Engländer hat in die amerikanischen 
Kolonien den Freiheitsgedanken, den Drang und die Kraft 
zur Erringung der Freiheit hineingetragen? Das neuenglische 
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Massachusets hat in allen Phasen des großen Befreiungskampfes 
das erste Wort und die erste Tat gefunden. Deutsche Be- 
geisterung hat von Anfang an wacker mitgeholfen. Für sich 
allein wäre aber der von deutschen Kolonisten in Virginia 
schon im Jahre 1763 ausgesprochene Freiheitsgedanke schwer- 
lich mehr als eine „Resolution'^ geblieben. So dankt die ameri- 
kanische Nation ihren englischen Elementen tatsächlich ihre 
Geburt und darüber hinaus die unerschrockene rastlose Energie, 
die nun als kühne Entschlossenheit eine Haupttugend des 
Amerikaners und der Schlüssel zu seinen raschen großen Er- 
folgen geworden ist. 

Doch zu der Raschheit seiner Entschlüsse, der Lebhaftig- 
keit seines Wollens und Wirkens hat es noch einer andern 
durchaus nicht englischen oder deutschen Zutat in der großen 
amerikanischen Volks- und Blutmischung bedurft, der franzö- 
sischen. Hatten doch die Franzosen gleichzeitig mit Holländern 
und Engländern sich festgesetzt, das Riesenreich Kanada ge- 
gründet, und ausgehend von dem Gebiete der großen Seen, die, 
so groß wie die Ostsee, heute die Grenzen der United States 
mit Kanada verbinden, die ganze mittlere Tiefebene am Missouri 
und Mississippi bis hinab zum Golf von Mexiko in ihren Besitz 
gebracht. Alles zusammengenommen ein Gebiet etwa dreißig- 
mal so groß wie das heutige Frankreich, in langen schweren 
Kämpfen mit Indianern und Spaniern errungen und behauptet, 
in blutigen Fehden auch gegen die Engländer verteidigt, bis 
sie 1760 ganz Kanada an die Amerikaner und Engländer ver- 
loren. Noch blieb ihnen das damals Louisiana genannte Gebiet, 
vom mexikanischen Golf 2000 km nordwärts und etwa 2600 km 
westwärts bis an den Stillen Ozean. Erst Napoleon L gab am 
30. April 1803 auch dieses für 15 Millionen Dollars her und 
lieferte damit der jetzigen Stadt St. Louis Mo. den äußeren 
Anlaß zur dortigen Weltausstellung 1904 als Feier der hundert- 
jährigen Besitzergreifung. 

Man erzählt, daß die United States 1802 zwei Unterhändler 
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an Napoleon sandten mit dem Auftrag, einen Hafen am mexi- 
kanischen Oolf für 2 Millionen Dollars zu erwerben, daß Napo- 
leon ablehnte, ihnen aber schließlich das ganze Gebiet, aus 
d^m nachher vierzehn große Unions-Staaten, jeder so groß wie 
Frankreich, entstanden sind, für 15 Millionen anbot, binnen 
24 Stunden anzunehmen oder abzulehnen. Damals hätten die 
Unterhändler frühestens in drei Monaten Entscheidung auf 
Bericht nach Washington erlangen können. Kurz entschlossen 
akzeptierten sie und ernteten den Dank ihrer Nation. 

Zwar findet man heute noch in den Städten des ehemals 
französischen Amerika viele französische Straßen- und Per- 
sonennamen, sieht auch Leute mit unverkennbar französischem 
Äußern und gleichsam Pariser Manieren, aber man findet nicht 
mehr, wie im englisch-kanadischen Montreal öffentliche und 
private Aufschriften in französischer Sprache, hört auch nicht 
mehr französisch sprechen. Das französische Wesen hat sich 
indes nicht nur erhalten, sondern ist, begünstigt durch das 
südliche Klima, tief in das ganze Volk, abgesehen von den 
wenigen ganz unvermischt gebliebenen anderen Elementen, ein- 
gedrungen. Französischen Ursprungs ist die nur durch die 
stete Oeschäftshast eingedämmte, zur duldsamen Höflichkeit 
gewordene Liebenswürdigkeit, die oft quecksilberige Ruhelosig- 
keit des Amerikaners, nicht minder die ungezwungene Art 
und die Kunst, sich mit wenigem geschmackvoll zu kleiden, 
der Amerikanerin. Ihr liegt es im Blute, die Pariser Moden 
zu bevorzugen und zu vervollkommnen, ebenso wie der ameri- 
kanische Gentleman englischen Schnitt seiner Tracht zugrunde 
legt, beide ohne geistlose Nachäffung, wie sie unsere vergoldeten 
Giegerl oder Gecken beiderlei Geschlechts lieben. 

So hat jeder Bestandteil der neuen Volkspersönlichkeit seine 
nationalen Vorzüge zum Ganzen beigetragen, bemerkenswerter- 
weise aber seine Mängel und Schwächen für sich im engeren 
Kreise behalten, ohne daß die Entwickelung auch nach dieser 
Richtung hin schon als abgeschlossen gelten könnte. 

von Unruh, Amerika. 2 
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Das so exklusiv auftretende englische Wesen hat sich nur 
in den Neu-Englandstaaten erhalten. Dort spukt das Puritaner- 
und Quäkerwesen mit seiner orthodoxen Unduldsamkeit und 
seinem oft in Scheinheiligkeit ausartenden Temperenzlertum am 
meisten weiter, ebenso die aus echter Vornehmheit und Bauern- 
stolz gemischte Gewöhnung, nur den als umgangswerten Men- 
schen zu beachten, der sich gentlemanlike zu kleiden und zu 
benehmen weiß. Das hatte seine geschichtlichen Entstehungs- 
gründe im alten England, wo alle Kraft auf die großen Ziele 
gerichtet war und die kleinen Dinge des Lebens in fast chinesi- 
schem Erstarrungsprozeß in feste Formen und Falten zurück- 
gedrängt wurden, an denen kein Rütteln, kein zweifelndes Prüfen 
erlaubt ist. In der neuen theoretisch auf Gleichheit gegründeten 
Volksgemeinschaft ist dafür keine Stätte. 

Aber der duldsame Amerikaner erregt sich nicht über solche 
Besonderheiten einzelner Zweige des großen Stammes, wie es 
heute noch immer leidiger Brauch zwischen Süd- und Nord- 
deutschen ist. Er lächelt nur darüber und spöttelt höchstens, 
denn er weiß, daß es gegen altenglische Engherzigkeiten äußerer 
wie geistiger Art keine empfindlichere Waffe als das Auslachen 
gibt. Damit hat das neue Volk von Anfang an die Superioritäts- 
gelüste der Neu-Engländer zurückgedämmt. In der Ze^t- der 
Enzyklopädisten und der „Aufklärung" konnte es auch s^tens 
der Franzosen und Deutschen kein anderes, keinbesseres Mittel 
gegen die äußere und innere Orthodoxie der Engländer geben, 
als das Auslachen. Dazu kam auf allen Seiten das Bewußtsein, 
die damals noch spärlichen Kräfte ebenso gegen die äußeren 
Feinde, als gegen die aussaugende Bevormundung der Mutter- 
länder zusammenhalten zu müssen. Das zwang" in den schwe- 
ren Zeiten von 1683—1776 die zusammengewürfelten Nord- 
europäer, ihre den andern unverdaulichen Besonderheiten für 
sich und aus dem öffentlichen Leben fern zu halten. 

Die Erinnerungen an die Scheußlichkeiten hexenverbrennen- 
der Intoleranz, die sich Quäker und Puritaner noch bis Ende 
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des 17. Jahrhunderts zu schulden kommen ließen, machte es 
im Gegensatz zur kosmopolitischen Aufgeklärtheit aller da- 
maligen Nichtengländer und im Verein mit dem von den Besten 
ihrer Zeit hochgehaltenen Freimaurertum unmöglich, eine Staats- 
religion einzuführen. Derselbe Geist, der nur die Republik als 
mögliche Staatsform der geeinten Kolonien ergab, verkündete 
als einen der obersten Staatsgrundsätze die Seligkeit jedes 
einzelnen nach seiner Fasson. Die damaligen Amerikaner waren 
eben aus innerer Notwendigkeit die stillen Bundesgenossen 
unseres großen Friedrich, der mehr, als wir heute gedenken, 
wußte, welche Hilfe uns damals die großen Kämpfe in den 
amerikanischen Kolonien brachten. So haben selbst die hessi- 
schen Regimenter*) in Amerika in deutscher Sache mitgekämpft. 
Freilich hat der Grundsatz: Religion ist Privatsache, der 
noch heute glücklicherweise das freie Amerika beherrscht, nach- 
gerade 286 Bekenntnissen Raum verschafft, aber auch in Deutsch» 
land soll es möglich geworden sein, 232 Religions- und Be- 
kenntnisarten statistisch zu zählen, ohne daß die eine oder andere 
davon besonderen Nachteil gehabt hätte. Die Gemeinschaften 
zur Befriedigung des übersinnlichen Bedürfnisses, die in sich 
genug Stärke, Mittel und Wege zur Beherrschung der Menschen- 
geister haben, sind hüben wie drüben von jeher im Vorteil ge- 
blieben, am meisten das römisch-katholische Bekenntnis, das 
drüben ohne jegliche Schranke oder Störung blüht, wächst und 



*) Der vielbeschrieene Verkauf hessischer Regimenter an England 
war doch nur das Gegenstück dazu, daß England 1650 und 1685 tausende 
tapferer Schotten, die bei Dunbar und bei Niederwerfung des Auf- 
standes zu Gunsten des Duke of Monmouth gefangen waren, nach 
Amerika zum Verkauf als Leibeigene für die englische Staats- 
kasse sandte, freilich vergeblich, denn drüben wurde das prachtvolle 
Menschenmaterial als freie Mitarbeiter ebenso mit Jubel aufgenommen 
wie die grade damals zu Tausenden aus Frankreich vertriebenen Huge- 
notten. 1728 „exportierte*' Oglethorpe die Insassen der englischen 
Schuldgefängnisse nach Amerika und erntete dafür 1732 die Land, 
konzession Georgia. 

2* 
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gedeiht. Zahllose immer größer und prächtiger entstehende 
römisch-katholische Kirchen, Klöster, Schulen, Hospitäler und 
Anstalten jeder gemeinnützigen Art zeugen lebendig von den 
Fortschritten der römischen Propaganda, die mit allen und sehr 
reichen Mitteln arbeitet. Sogar Nonnen werden aus Amerika 
nach italienischen und anderen europäischen Kunstinstituten 
zur Ausbildung als Lehrerinnen geschickt. Drüben beginnt man 
auch auf die eigenartige Erscheinung aufmerksam zu werden, 
dafi seit einigen Jahren, die die germanisch-protestantische 
Einwanderung zu unbedeutenden Ziffern einschrumpfen ließen, 
ein zunehmend gewaltiger Strom südslawischer und romanischer, 
römisch-katholischer Einwanderer sich in die United States er- 
gießt. Denn in einem Lande, wo alles nur durch die Mehr^ 
heitszahl und nicht das Gewicht der Stimmen entschieden wird, 
und wo noch für eine Verzehnfachung der Bevölkerung Raum 
ist, ist die Kopfvermehrung ein ganz achtbarer Weg zur Macht. 
Bisher hat die Religionsfreiheit sicher dazu beigetragen, allen 
verschiedenen Stämmen und Rassen einen vollständigen vor- 
behaltlosen Zusammenschluß möglich, das Leben und Wirken 
in dieser neuen Einheit angenehm und erfolgreich zu machen. 
Von deutschen, nicht in die Nation übergegangenen Eigen- 
tümlichkeiten ist hauptsächlich die große Neigung zu einer 
meistens etwas feuchtfröhlichen Gesellschaft hervorzuheben. Von 
der englischen Temperenz ist gerade nur soviel in das große 
öffentliche Ganze eingedrungen, daß — von den eigentlichen 
Temperenzstaaten abgesehen, — durchschnittlich sehr nüchtern 
gelebt und die Überhandnähme von Schänken durch kolossale 
Besteuerung verhindert, die Errichtung von Speiseanstalten, wo 
es außer Tee, Kaffee und Limonade nur Eiswasser gibt, glück- 
licherweise begünstigt wird. Das ist für das zahllose Heer 
deutscher Anfänger ein Segen, und nicht minder für die Iren, 
die noch mehr als die Deutschen im Rufe stehen, mit Überdurst 
ausgestattet zu sein, sowie für jeden, der „Hunger ohne Durst" 
verspürt Besonders aber für die Deutschen, weil sie so von 
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selbst zum Zusammenschlufi in rein deutschen Vereinen hin- 
geleitet werden» in denen dann der Durst ganz äußerliche 
Nebensache» der Zusammenschlufi und die Freude am Zu^ 
sammenhalten, an gegenseitiger Stützung und Förderung, auch 
in den idealen Gütern des Lebens, gröfite Hauptsache 
geworden ist. Man darf ohne Übertreibung voraussagen, daß 
aus diesen deutschen Vereinen dermaleinst auch das Streben 
zu den Idealen, das in der amerikanischen Nation nur noch 
schlummert und hinter der mit ganzer Kraft erwerbenden Arbeit 
zurückgetreten ist, auf die Gesamtheit übergehen und sie dann 
erst wahrhaft groß machen wird. Das erste Anzeichen davon 
ist schon der freudige Glaube an die große Zukunft seines 
Landes, der jeden Amerikaner beseelt, ein Keim zu vielen und 
großen Idealen. 

Will man die gegenwärtige Entwickelungsstufe der ameri- 
kanischen Nation recht verstehen, und die Bedeutung mancher 
befremdlichen, wenn nicht gar abstoßenden Eigenschaft nicht 
überschätzen, so muß man sich vergegenwärtigen, aus welchen 
Elementen und Schichten der alten Heimatsbevölkerung die 
Einwanderung sich zusammengesetzt hat. Wer daheim mehr 
hat, als er braucht, ist niemals ausgewandert. Nur wer in sich 
den Trieb und die Kraft fühlte, sich anderwärts ein besseres 
Los zu erringen, — im großen ganzen also das selbständig 
kraftvoll strebende Element, das den Kampf mit Natur und 
Menschen nicht scheut, sondern besteht — hat deii für jedes 
Menschenkind schweren Entschluß zur Tat gemacht, seine 
Wurzeln aus dem Boden der Heimat auszureißen, seine Wiegen- 
stätte zu meiden und hinaus ins Ungewisse, Unendliche zu 
ziehen« Auf alle Fälle ist das eine Art auserlesenes Material, 
nicht aus den höheren, vermögenden und hochgebildeten Stän- 
den, sondern vorwiegend aus den Schichten, die nur das, dem 
Genuß des Besitzes überlegene, Ringen um irdische und geistige 
Güter kennen, zu deren Erwerb ihnen die Heimat den Spiel- 
raum versagte. Dadurch erklärt sich das Oberwiegen des ameri- 
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kanischen Erwerbssinnes. Die dann drüben den schweren, oft 
Generationen überdauernden Kampf mit Natur und Menschen 
nicht bestanden, kleinmütig wurden und nach anderem Schutz 
suchten, als eigener Mut und Kraft dem Ausdauernden geben, 
sie sind vergangen und spurlos verschwunden. Erhalten hat 
sich nur, was sich bewährte. 

Das gilt und hat gegolten auch von den vielen, aber im 
Vergleich zur Hauptmasse verschwindend wenigen, die eine 
Schuld über den Ozean getrieben hat. Sie sind erlegen und 
vergangen, wenn der Kampf ums Leben sie überwand. Von 
solchem bittem harten Kampf machen wir daheim, die wir uns 
auf den gebahnten, gepolsterten Gleisen des europäischen Kultur« 
lebens, namentlich des großstädtischen, dahintragen lassen, eben- 
sowenig eine Vorstellung, wie von dem entbehrungsvollen Ur- 
leben, zu dem der Ansiedler auf neuer Scholle, hunderte von 
Meilen von jeder Kulturstätte, stundenweit ab vom nächsten 
Nachbar in der Wildnis zurückkehrt. Dort ist das an sich fast 
wertlose Pferd ein so unentbehrliches Werkzeug zum Leben, 
daß man verstehen lernt, daß unter solchen Umständen ein 
Pferdedieb nicht prozessiert, sondern kurzweg gehenkt wird; 
auch heute noch. Für jene Gescheiterten aber, die nach ihrer 
ganzen Vergangenheit nur für die Großstadt taugen, beginnt 
drüben bald ein Leben, das nur der übersteht, dessen Kern 
sich schließlich noch als gut erweist. Der Läuterungsprozeß 
ist hart, aber bei gutem Material wirksam, so, wenn der junge 
Studierte für eine Brotrinde zur Hungerstillung in verschlissenem 
Sommeranzug Schnee schaufeln, der ehemalige verschwende- 
rische Offizier Kohlen tragen, Teller waschen, Hof und Gosse 
kehren, und der junge Kaufmann vielleicht auf dem Schiff als 
Kohlenzieher fahren muß. Wenn dann aber die Schlacken ab- 
gestoßen sind, der neue Mensch den Stolz kennen gelernt hat, 
das selbst erarbeitete Brot zu essen, und dabei niemandem 
Untertan zu sein, dann leuchtet ihnen allen die neue Sonne: 
der Adel der Arbeit. Drüben blickt jeder mit Hochachtung 
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auf den Arbeiter, und es gibt keine Rangstufen der Arbeit, 
denn es versteht sich von selbst, daß jeder die beste Arbeit tut, 
die er kann, und daß er damit nur seine Pflicht gegenüber der 
Gesamtheit tut. Der Millionär N. N., der seinen elfjährigen 
Buben auf der Straße traf, Zeitungen für 1 Cent ausrufend, 
freute sich nicht nur darüber, sondern erzählte stolz diesen 
Beweis arbeitsamer Tüchtigkeit seines Sprößlings. 

Solange diese Gesinnung vorwiegt, wird es drüben kein 
eigentliches Protzentum geben, was uns daheim die Verhält- 
nisse je länger desto mehr vergiftet, den zu seinem Dienst 
Gezwungenen demoralisiert und zum freiwilligen Sklaven, zum 
Schweifwedler erniedrigt. Parvenüs gibf s drüben genug, fast 
jeder Hochgekommene ist in alteuropäischem Sinne Parvenü, 
aber er bleibt stets seiner einfach bürgerlichen Gleichheit ein- 
gedenk und wird kein Protz, der allen Erfolg hochmütig nur 
sich selbst zuschreibt. Der amerikanische Milliardär weiß, daß 
er den größten Teil seiner Erfolge der Allgemeinheit seines 
Volkes verdankt. Daher auch die Gepflogenheit, ihr gegen- 
über durch Schenkungen und Stiftungen sich erkenntlich zu 
zeigen, einen Teil des Erworbenen zurückzugeben. Die per- 
sönliche Eitelkeit, die wir Deutsche mehr und mehr von den 
Romanen annehmen, spielt dabei nur selten und untergeord- 
net mit. 

Naturgemäß ist jenes große Aufwärtsringen von jeher nicht 
mit Glacehandschuhen und in feinen gesellschaftlichen Formen 
geführt. Eher ist der Mann in Hemdärmeln das Symbol des 
amerikanischen Strebens, und es ist keineswegs nur durch das 
Klima bedingt, daß der Mann in Hemdärmeln nicht bloß in 
Kontors und Bureaus, in Läden und auf der Straße wohl ge- 
litten, sondern öfter sogar das ist, was wir salonfähig nennen. 
Freilich ist dann das Hemd auch so blütenrein, wie wir es uns 
nur wünschen sollten, und steht mit der feinen Bluse der Damen- 
welt dann auf ganz gleicher Stufe. Warum also an der ent- 
sprechenden Herrentracht Anstoß nehmen? 
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Eine andere Frucht des Kampflebens, an das der Amerikaner 
seit Generationen gewöhnt ist, zeigt sich in dem bescheidenen 
Maß des Oenufilebens. Es wird sehr viel weniger als bei uns 
geschleckert, geraucht und getrunken, beim Essen fast nur 
kaltes Wasser, im Sommer Eiswasser. Zwar finden sich auch 
drüben wie überall die Oenußexzesse, aber sie werden meistens 
nur von den jungen Mitgliedern der goldenen Internationale 
verübt, die drüben dasselbe, für den wahren Menschen- und 
Kulturfreund klägliche Bild bieten, wie bei uns und überall. 
Der Amerikaner verliert kein Wort darüber, aber er denkt, wenn 
die jungen Leute keinen besseren Gebrauch vom väterlichen 
Segen machen können, so ist es gut, wenn das Geld wieder 
anderswo besser arbeiten kann — unter die Leute kommt, 
würden wir sagen. 

So wenig der Amerikaner viel Worte liebt, so wenig hat er, 
dem es von jeher nur auf die Hauptsache, nicht auf das klein- 
liche Drum und Dran der Formen angekommen ist, einen 
Begriff davon, warum er von solchen unwesentlichen Dingen 
sein freies Einzelwesen in Banden legen lassen soll. Alles 
Umständliche ist ihm verhaßt, der klägliche Zwang, den der 
Europäer mit seiner nur selten aus dem Herzen kommenden 
Höflichkeit im täglichen Umgange sich aufzuerlegen erzogen 
ist, scheint ihm eine Unaufrichtigkeit, und mehr als nur ent- 
behrlich. Solche Gewohnheiten, wie guten Tag, guten Weg zu 
wünschen, findet er nur da berechtigt, wo er an der andern 
Person wirklich Interesse nimmt Er betritt deshalb jeden 
Raum ohne Ausnahme, wohin ihn Geschäfte führen, ohne alle 
Höflichkeitsformen, macht sein Geschäft ab und geht ebenso 
wie er gekommen ist. Das scheint uns unhöflich, oft ungebildet, 
ja manchmal ungezogen, aber es ist ehrlich. Begrüßt uns der 
Amerikaner, so bezeugt er damit eine Art Zuneigung, und dann 
können wir uns auf ihn verlassen. So wendet er auch alle die 
kleinen Anstandsregeln, die bei uns auf der Straße, im Theater, 
in der Eisenbahn, dem Gasthause und allen Gemeinischaftsorten 
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des Publikums zu einem nur von Ungebildeten nicht respek- 
tierten Komment sich ausgebildet haben, nur dem persönlich 
Bekannten gegenüber an. Im übrigen behandelt er niemand 
schlechter, als er es sich gefallen läBt. Er nimmt es nicht übel, 
wenn seine auf die Bank gelegten Beine vom Platzsuchenden 
sanft beiseite geschoben werden. Im Gegenteil, daraus ent- 
spinnt sich unter Umständen eine launige Unterhaltung und gute 
Bekanntschaft. 

Ähnlich steht es mit vielen andern uns zunächst unangenehm 
berührenden amerikanischen Gepflogenheiten, die alle darauf 
zurückzuführen sind, daB Schüchternheit ein dem Amerikaner 
gänzlich fremder Begriff, mithin folgerichtig eine uns als Un- 
erzogenheit berührende Ungeniertheit sein Milieu ist. Auch 
bei uns mangelt es ja neuerdings immer weniger an jungen 
sich vornehm und als Oberjünglinge dünkenden Leuten, die 
im Bahnwagen sich ihr Liedchen pfeifen und sich so benehmen, 
als wären sie ganz allein da, weil sie Rücksicht auf die un- 
bekannten andern nicht nötig zu haben glauben. Solche über- 
handnehmenden Flegeleien haben in unseren Landen aber den 
sehr häßlichen Beigeschmack hochmütiger Geringschätzung des 
anderen, den der Zufall an so ungezogene Gesellschaft fesselt, 
während dem naturwüchsigen Amerikaner jede Absicht fern 
liegt. Das laBt sich dann aber wettmachen oder ertragen, 
man lernt wenigstens bald, sich daran zu gewöhnen. 

Das kann man aber nicht gegenüber der Spucksucht. Sie 
hat manchmal einen Stich ins Lächerliche durch die Treff- 
sicherheit des Schützen mit flüssigen Geschossen, aber ekel- 
haft bleibt sie doch, nicht minder beim Amerikaner, als beim 
Italiener. Dieser hat wenigstens die Entschuldigung, daB seine 
Regierung ihm nur eine Monopolzigarre bietet, die jene Ströme 
hervorzubrechen zwingt. Der Amerikaner spuckt dagegen am 
meisten, wenn er Tabak kaut, was glücklicherweise stark in 
Abnahme gekommen ist. Das Übel ganz auszurotten, haben 
selbst die sehr strengen Strafbestimmungen der amerikanischen 
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Behörden nicht vermocht, die das Spucken auf den Fußboden 
der Bahnwagen, Wartesäle u. s. w. mit sehr hohen Geldstrafen 
oder etlichen Tagen Haft bedrohen. Allzu hohe Strafen zeigen 
sich also auch dort weniger wirksam, als solche, die man auch 
unbedenklich durchführen kann. Indes ist es sehr viel besser 
mit der Spuckwut geworden, denn man beginnt sich drüben 
mehr zu erziehen, und der Kautabak ist sehr teuer geworden, 
dank dem großen Tabaktrust! 

Dafür haben sich zwei andere liebliche Gewohnheiten ein- 
genistet. Vom Essen kommend, laufen viele Amerikaner, Männer, 
Weiber und Kinder, noch lange Zeit mit dem Zahnstocher, wie 
eine Zigarre im Mundwinkel, herum, und wenn Sie in der Eisen- 
bahn oder Straßenbahn ein Wesen sitzen sehen, das in an- 
dächtiger Geistesabwesenheit mit offenem Munde unaufhörlich 
kaut, ohne zu schlucken, so haben Sie ein dem Gummikauen 
verfallenes Individuum vor sich. Der Mund, dem amerikanische 
Wortkargheit seine übliche Tätigkeit schmälert, fordert seine 
Rechte, und so werden Zahnstocher und Gummi hin und her 
gearbeitet. Gummi mit Pepsin und etwas aromatischer Zutat 
bildet einen großen Handelsartikel, den überall marktschreie- 
rische Reklameanschläge anpreisen. 

Das sind so Untugenden des Nationalamerikaners, wegen 
derer man ihm aber nicht gram sein kann. Er macht sie auch' 
durch Vorzüge wett, namentlich durch eine persönliche Rein- 
lichkeit, die viel weiter geht, als in Europa — von Italien nicht 
zu reden, wo das Wasser augenscheinlich seinen reinigenden 
Beruf verfehlt hat — und die es nur rätselhaft macht, weshalb 
gleicher Wert nicht auch auf Reinlichkeit in der Öffentlichkeit, 
den Straßen u. s. w. gelegt wird. Sicher wird die Zukunft auch 
das bringen, einstweilen aber gilt auch hier, wie überall in 
Amerika, die Tendenz : „sich nur nicht mit kleinen Nebendingen 
aufhalten ! Immer vorwärts im Schaffen des praktischen Großen ! 
Der Ausputz, die Ausschmückung wird später folgen." Die 
Amerikaner bestätigen damit selbst, daß sie „noch nicht" fertig, 
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längst „noch nichf ' an dem Ziele sind, das sie im übrigen un- 
verrückbar festhalten, nämlich das erste Land, das erste 
Volk der Erde zu werden. Und das Zeug haben sie wohl 
auch dazu, wenn ihr politisches Leben im Innern nicht weiter 
vergiftet, ihre Entwickelung nicht gestört, ihre Kristallisation 
zu einer Nation nicht durch die immer neu zuströmenden 
heterogenen Elemente unterbrochen, ja zu einer amorphen wird, 
wie die Chemie es nennt. Augenblicklich heißt es eben : Noch 
nicht! Aber es lohnte sich wohl, solange zu leben, um diese 
Entwickelung weiter verfolgen zu können. Deutschland wird 
leben und wird es können; hoffentlich auf Seiten der 
Amerikaner. 

Der unermeßliche Spielraum, den der Amerikaner noch in 
seinem Lande hat, erklärt die Großzügigkeit seines Wesens, 
die sich nicht gern mit Kleinigkeiten umständlich abgibt. Die 
Güte des Bodens, der Reichtum an allem, was zur Kultur- 
entwickelung nötig ist und oft auf das bequemste beisammen 
liegt, gibt den Schlüssel zu dem großen Maßstab, der auch im 
Wirtschaftlichen gilt. Nur in den Neu-Englandstaaten zeigt sich 
der Boden karger und zwingt zu harter Anstrengung in seiner 
Ausnutzung. Im übrigen kann man das Riesenland tausende 
von Kilometern weit durchstreifen, ohne schlechten Boden zu 
finden, oder Landschaften, die etwa in ihrer Dürftigkeit häßlich«* 
erscheinen. Kräftige Weiden und Wiesen, gute Äcker überall 
und stets umrahmt von einem Laubwald, der deutsch anmutet, 
aber in seiner üppigen dunklen Belaubung schon dem flüch- 
tigen Blick eine Mannigfaltigkeit der Arten aufweist, die wir 
daheim nicht kennen. Etwa zwölf Arten von Eichen, zehn von 
Ahorn, Hickory und andere Nußarten, dazwischen ebensoviele 
wie schöne Nadelholzstämme verstreut, reichliches Unterholz 
und starke Schlingpflanzen, alles auf felsigem Grunde, das gibt 
selbst im welligen Flach- und Hügellande dem Landschaftsbilde 
ein Gepräge wohliger Kraft und üppiger Gesundheit, das auch 
durch die leider noch vorherrschende planlose Nutzung nur 
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wenig gestört wird. In den Gebirgen erhebt sich die Vegetation 
zur Großartigkeit und das Landschaftsbild durch zahllose reiz- 
volle Seen und Wasserläufe zur wechselvollsten Lieblichkeit. 
Dazu kommen an den Küsten die zahlreichen schön umwaldeten 
Meeresbuchten. 

Kein Wunder, daß der Amerikaner sein Land liebt und 
preist, wenn er auch bisher sich noch wenig Zeit gelassen hat, 
die Schönheiten seines Landes in analysierenden Beschreibungen 
zu genießen. Verständnis und Freude an den Schönheiten der 
Natur kommen ja auch bei uns erst im Alter zur vollen Ent- 
faltung. Hat man aber diese amerikanische Landesschönheit 
gesehen, so versteht man, warum unsere schönen Waldgebirge 
den Amerikaner höchstens ansprechen, nicht erwärmen. Noch 
ist drüben auch fast nichts in unserem Sinne „erschlossen^^ 
Das wird erst kommen, wenn der Amerikaner Zeit gefunden 
haben wird, im eigenen Lande Tourist und Fußgänger zu 
werden. Bislang kennt er nur Sportmärsche, im übrigen fährt 
und rudert er, reitet oder segelt, wenn ihn die wasserschwere 
Sommerglüt aus den dunstigen Städten hinaustreibt. 

Der Durchschnitts-Amerikaner kennt auch nur, ähnlich wie 
bei uns, die Teile seines Landes, die ihm angesichts der un- 
geheueren Entfernungen und entsprechender Reisekosten er- 
• reichbar sind. Nur der Russe übertrifft ihn vielleicht in dem 
Bewußtsein von der Unbeschränktheit seiner Gebiete, seines 
ununterbrochenen Spielraums. Aber der Russe kann von seinen 
unwirtlichen Nordgebieten einen kaum mehr als theoretischen 
Gebrauch machen. Alaska teilweise und die Wüstenzone nach 
Mexiko abgerechnet, steht dem Amerikaner dagegen ein Gebiet 
offen, das vom Atlantic zum Pacific auf etwa 4200 Kilometer 
Breite und von der texanischen Küste am Golf von Mexiko bis 
zur kanadischen Grenze auf etwa 2000 Kilometer Länge fast 
überall nutzbar ist; fünfzehnmal so groß wie ganz Deutschland, 
etwa dem gesamten Europa gleich. 

Diese Grundlagen muß man würdigen, um zu begreifen, 
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daß eine Börsenkrisis in der Wallstreet in New York den Riesen- 
leib amerikanischer Nationalwirtschaft bei weitem nicht in dem 
MaBe erschüttert, wie ein Krach an europäischen Börsen das 
ganze Wirtschaftsleben dortiger Länder. 

Noch heute gibt es weite Gebiete, in denen der kühne 
Anbaulustige unter einfachen Formalitäten nur einen Pfahl mit 
seiner Namensaufschrift einzuschlagen braucht, um fortan der 
staatlich geschützte Besitzer einer Fläche von 120 Acres, etwa 
50 Hektar Größe zu sein. Ob und wie er diesen Besitz zu nutzen 
und zu behaupten vermag, das hängt hauptsächlich von seiner 
eigenen Kraft, Ausdauer und Bedürfnislosigkeit ab, die ihn 
oder seine Nachkommen befähigen, auszuharren, bis durch 
fortschreitende Besiedelungen die Segnungen von Handel und 
Wandel dem Besitz auch Obertragbarkeitswert verleihen. Bau- 
material findet sich überall. 

Unter solchen Verhältnissen bedeutet es eine ungünstige 
Vorwegnahme europäischer Kulturentwickelung, daß der größte 
Teil der Einwohner sich dennoch in den großen Städten, oft 
zu unerträglicher Enge zusammendrängt. Die finanzielle Treib- 
hauswirtschaft und die für einheitliche Entwicklung des Ganzen 
viel zu scharfe Abschließung der einzelnen Unionsstaaten gegen- 
einander tragen viel zu dieser Ungunst bei. Das Treffende der 
Goldbergerschen Bezeichnung der United States als des Landes 
der „unbegrenzten Möglichkeiten" bleibt dennoch bestehen. 
Die Bevölkerungszunahme mag noch rascher als bisher steigen ; 
nach deutschem Maße reicht der vorhandene Spielraum doch 
noch zur Verzehnfachung der jetzt bei 80 Millionen angelangten 
Bevölkerungsziffer aus. Freilich wird die durchschnittliche Volks- 
dichtigkeit niemals diejenige von Deutschland erreichen. Die 
klimatischen Verhältnisse großer Teile dieses jetzt 3602990 ameri- 
kanische Quadratmeilen*) umfassenden Unionsgebietes werden 
dies unmöglich machen. Am 25. August 1903 vernichteten Frost 



*) Rund 10 Millionen Quadratkilometer! 



30 I. Die amerikanische Nation. 

und Schneefall in Montana große Weizenfelder, während in 
Washington noch 4 Uhr nachmittags Hitze von 103 » Fahrenheit, 
also beinah 40 <> Celsius oder 32 <> Reaumur herrschte und alles 
verdorren ließ. 

Die Menschen können ebenso wie Tiere und Pflanzen nur 
durch Anpassung an das Klima fortgedeihen, sie verkümmern 
in dem Grade, als die Durchschnittswärme des Landes abnimmt, 
sie überwuchern sich selbst bis zum innem und äußern Verfall, 
wo sie tropisch wird. In der Tropenhitze erschlafft der mensch- 
liche Organismus am meisten, seine tierischen Seiten entwickeln 
sich unbändiger, geistige Anstrengung wird auf die Dauer nicht 
ertragen. Körperliche wie geistige Elastizität des Menschen 
richtet sich nach dem Maße, in dem sein Organismus gezwungen 
wird, sich abwechselnder Hitze und Kälte anzupassen. Schwanken 
diese Extreme in nur engen Grenzen, wie es alten Leuten am 
behaglichsten zu sein pflegt, so erblühen wohl manche Anlagen 
der Menschen rasch und schön. Solchen Völkern ist aber nur 
einmalige, oft recht kurze Blüte beschieden, sie gleichen dann 
im Völkerwettkampf den Leuten, die im Straßengewühl nach 
Norden gehen, aber beständig nach Süden zurückschauen und 
— angerannt werden. 

Es gibt auch in Europa Länder genug, wo lange Winter 
mit kurzen Sommern oder umgekehrt wechseln, die Bewohner 
der ersteren sind aber die kraftvolleren geblieben. Doch gibt 
es in Europa kein Land, das so große Elastizitätsfaktoren für 
die Menschengestaltung, so kalte Winter und so heiße Sommer 
wie die United States aufweist. Das wird durch Lage und 
Gestaltung des nordamerikanischen Kontinents bedingt. Würden 
die geographischen Breitengrade allein entscheiden, so müßte 
das ganze Gebiet der United States ein ausgesprochen südliches 
bis tropisches Klima haben, denn seine Nordgrenze gegen 
Kanada liegt immer noch südlicher als die südlichsten Punkte 
von Deutschland am Bodensee, dessen Umgebung nur durch 
die Alpennähe gekühlt wird. Die Stadt New York aber und 
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der ganze Mittelstrich der United States liegt auf derselben Breite 
wie Neapel und Süditalien. Manche Erscheinungen in diesen 
Teilen Amerikas lassen auch die südliche Art deutlich hervor- 
treten, doch nur nebensächlich. So wenig dort Palmen und 
Kaktus in die Luft starren, sondern der lebensvolle, schattige 
Laubwald die Landschaft beherrscht, so wenig duldet das ameri- 
kanische Klima die göttliche lungernde Faulheit der Menschen, 
die so viele Italienschwärmer in unbegreifliches Entzücken setzt 
und selbst den Bettelschmutz liebenswürdig finden läßt. 

Kein schützendes Alpengebirge legt sich quer über den 
nordamerikanischen Kontinent vor die unmittelbar vom nörd- 
lichen Eismeer ausgehenden Kältewellen, ebensowenig im Süden 
vor die Qlutströme, die von der Weltzentralheizung am caraibi- 
schen Meer und dem Golf von Mexiko her nach Norden vor- 
dringen. Sogar der Ostwind, mit dem wir Deutsche stets den 
Begriff von trocken-kalter Luft verbinden, trägt die warmen 
Qolfstromdünste auf die amerikanische Ostküste, und der West- 
wind bringt ihr die auf dem Kontinent selbst aufgestiegenen 
Luftsäulen, die bald heiß, bald kühl, immer aber trocken sind. 
Nur vor die Luftströme, die von Asien "und dem Pacific her ein- 
dringen könnten, errichten die riesigen Ketten der Felsen- 
gebirge, Rocky mountains, und weiter südlich die Sierra Nevada 
einen Wall. Auf der östlichen Seite begrenzen 'auf unverhältnis- 
mäßig kurzer Strecke die Alleghany-Gebirge die Riesenfläche 
des amerikanischen Mittellandes, einer Muldenbahn gleich, auf 
der die arktischen wie die tropischen Luftströme dahinfahren 
und miteinander kämpfen können. Nur dieser Kampf macht das 
weite Gebiet überhaupt bewohnbar, denn es gibt keine Lebe- 
wesen, die in stetem Wechsel einem ganz tropischen Sommer 
und einem ganz arktischen Winter dauernd standhalten könnten. 
Alles würde schließlich eine Wüste sein. Tatsächlich ist aber 
der Sommer auch im Süden nur italienisch bis subtropisch, und 
der Winter auch im Norden nur ostpreußisch, baltisch bis 
höchstens norwegisch. In dem Anpassungskampf an beides ist 



32 I. Die amerikanische Nation. 

die amerikanische Rasse entstanden und elastisch stark ge- 
worden. Darin hat sie nicht nur ihre körperlichen Eigenschaften, 
sondern auch geistige Impulse erworben, die sie besser als 
irgend eine andere befähigen, in ihrer großen Masse ununter- 
brochen weiter zu schaffen, zu streben und im Notfall sich eben- 
so in den Tropen wie in arktischen Zonen zu betätigen, das 
heißt: sich herrschend zu machen. Denn vorhandene Kräfte 
müssen sich geltend machen. Darin liegt einer, aber nicht der 
kleinste der Gründe, die den Amerikaner zur sogenannten 
Expansion zwingen. 

So wie sie heute vor uns steht, ist die neue amerikanische 
Nation noch lange nicht voll entwickelt, vieles ist noch in, wie 
an ihr unfertig, alles will unter dem Gesichtspunkt des kraft- 
strotzenden Aufsprossens betrachtet sein. Das Bild der ameri- 
kanischen Rasse aber steht schon fertig da in einer schlanken, 
sehnigen, lebhaften Gestalt voll Kraft und nicht verweichlicht, 
das meist dunkle Auge frei und offen, kühn und klar, scharf 
und selbstbewußt blickend, Nase und Mund in reinen Linien 
und derben, entschlossenen Zügen energisch geschnitten, im 
ganzen ein schöner Menschenschlag mit gewinnendem Wesen, 
der seiner eigenen Kraft vertraut und weiß, was er will. — Wer 
diesen Eindruck voll gewinnen will, der gehe, nachdem er den 
Badestrand in Ostende u. s. w. kennen gelernt, drüben in Man- 
hattan Beach oder irgend einem der andern amerikanischen 
Küstenbäder der begüterten Klassen beobachtend an den Strand. 

Wie selten sind bei uns die harmonisch-kraftvollen, schön 
und elastisch gebauten, gesunden Männergestalten, fast noch 
seltener die edlen weiblichen Typen, die zwischen der dekadenten 
hüftenlosen Überspindel und dem aufgeschwemmten Mästungs- 
bilde die richtige Mitte halten und an Klassizität wenigstens noch 
erinnern. Umgekehrt an der amerikanischen Küste! Beinah 
lauter Gestalten wie für den Bildhauer geschaffen, die männ- 
lichen nur oft etwas zu athletisch im Sport entwickelt, die weib- 
lichen aber von einer reinen naiv derben Gesundheit der Formen 
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und einer natürlichen Freiheit der Bewegungen, zwar ohne 
jene liebliche Anmut der Italienerin, aber auch ohne alle frivole 
Koketterie. Das ganze Auftreten und Kostümbild so selbst- 
verständlich, daB alle scheinheilige Lüsternheit, Prüderie ge- 
nannt, verstummt, und das Auge wunschlose Freude an diesem 
fast antik-gymnastischen Bilde genießt. Unzweifelhaft bedeutet 
die Frivolisierung des Geschlechtslebens die erste Etappe im 
Niedergang der Völker — von den Phöniziern an bis zu den 
Engländern — hier aber waltet noch jugendlich reine, echte und 
deshalb schöne Gesundheit. Möchten die Amerikaner sich 
diese noch lange zu erhalten wissen! Ohne sie keine große 
Zukunft ! 



von Unruh, Amerika. 



Zweites Kapitel. 
Amerikanisches Leben und Wesen. 

Es ist völlig undenkbar, im Rahmen eines kurzen Kapitels 
die Besonderheiten erschöpfend darzustellen, die das ameri- 
kanische Leben und Wesen vom europäischen, namentlich vom 
deutschen, in allen Abstufungen des Familien- und sozialen 
Daseins unterscheiden. Die Verschiedenheiten in allem sind 
so groß und zahlreich, daß selbst eine ganze Reihe von Büchern 
dem, der nicht selbst mit offnem, unparteiischem Auge beobach- 
ten konnte, kein vollständiges Bild davon geben würde. Be- 
schränken wir uns also darauf, an einer Reihe herausgegriffener 
Einzelerscheinungen, plaudernd, wie man guten Freunden er- 
zählt, einige Unterschiede zu zeigen, wie sie uns erscheinen. 
Denn das Einzelwesen treibt auf der großen Woge seiner Nation 
durchs Dasein und bleibt auch in seinem Urteil abhängig von 
seinem beengten Werdegang und allem, was über, neben und 
unter ihm bald fördernd, bald hemmend, immer aber bestimmend 
einwirkt. 

Als Amerikaner geboren zu sein, gibt das Recht zum Streben 
nach den höchsten Stellungen und Ehrungen des Landes und 
daher zum Stolz darauf. Selten wird aber auch der Einge- 
wanderte, der sich eingelebt hat, nicht von dem Stolze auf sein 
Land erfüllt sein. Auf der allen gemeinsamen Freude an der 
Mitgliedschaft der großen Union beruht die geschlossene Ein- 
heitlichkeit der Nation und die echte Vaterlandsliebe jedes 
Amerikaners. Wer einmal drüben heimisch geworden, kann in 
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der alten Heimat über die kleinlichen Gegensätze der An- 
schauungsweise nicht mehr froh werden. Ihn überkommt das- 
selbe Gefühl, wie einen an Ungebundenheit gewöhnten Jüng- 
ling, wenn er sich auf ein Zusammenleben mit Greisen an- 
gewiesen findet, die sich in das Vergangene eingekapselt und 
mit der Zukunft abgeschlossen haben. Der Stolz auf die Leistun- 
gen der Vorgeschlechter wird bei den sogenannten alten Völkern 
gar zu leicht zum „haut goüt" ihrer ;,ruhmreichen" Geschichte 
und Kultur. Der Amerikaner kennt nur den Stolz auf große 
Ziele der Zukunft, wofür jeder einzelne sein Alles einzusetzen 
hat, ohne Unterschied des Alters, der Lebenslage und der 
Bildung. Weiterstreben ist seine einzige Losung. Nach großen 
Erfolgen sieht er sich lächelnd nach neuen größeren Aufgaben 
um. Statt Dünkel auf überstandene Prüfungen, beseelt ihn nur 
das Streben, das Erlernte nutzbar zu machen. Das grade fehlt 
unsern „höheren Ständen^' am meisten. 

Unser Abiturient, obwohl er vom Leben so gut wie nichts 
kennt, meistens sogar nur einseitig und mangelhaft darauf vor- 
bereitet ist, dünkt sich dennoch den andern 80 Prozent seiner 
Altersgenossen überlegen und schließt sich davon in gesteiger- 
tem, immer einseitigerem Würdegefühl ab. Das Gefühl der 
nationalen Zusammengehörigkeit verschwindet fast vollständig 
hinter dem gedankenlosesten Rang- und Würdestreit zwischen 
Juristen und Kaufleuten, Technikern u. s.w. Der Hochkaste 
der Studierten deucht jeder Illiterat ein geistiger Paria, es sei 
denn, daß die nötige „Vornehmheit" durch Offizierrang oder 
andere Privilegia ersetzt wird. Vom Standpunkt des echten 
Patrioten, der die Kräfte der Nation nur einheitlich zusammen'* 
gefaßt als wirksam erkennt, kann es kaum eine unzweckmäßigere 
Entwickelung, als die unsrige, in den letzten 30 — 40 Jahren 
geben. 

Die Amerikaner haben daher in ihrem Drange nach ratio- 
neller Zweckmäßigkeit von Anfang an ganz andere Wege ein- 
geschlagen. Von den „Rechten, die mit uns geboren", hat das 

3* 
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amerikanische Kind von frühester Jugend auf eine recht deut- 
liche, durch keinen unnützen Zwang verkümmerte Vorstellung. 
Den Übergang vom „Du" zum „Sie" kennt es nicht; zu Haus 
wie in der Schule redet ihn jedermann mit „you" an. Der Junge 
steht als „boy" von Anfang auf, nicht unter der Linie des 
Durchschnittsmenschen, und will als solcher respektiert sein. 
Diesen Willen weiB er auch recht lebhaft, energisch und meistens 
erfolgreich zu betätigen. Diese Erziehung zur Freiheit in Haus 
und Schule führt sich auf dieselben Gründe zurück, die der 
Nation ihre Eigenart gegeben haben. Jahrhundertelang war 
dem Ansiedler, dem Einwanderer überhaupt, der Kindersegen 
so wenig eine Last, wie unserm deutschen Kleinbauer, bei dem 
es zum Sattwerden immer noch „langte" und dem in jedem 
Kinde bald ein helfendes Wesen erwuchs. Solchen kleinen 
Gehilfen gegenüber wendet man keine höheren Erziehungs- 
grundsätze an, von denen ohnehin nur bei den sozial hoch- 
gestellten Klassen die Rede sein kann. Der Einwanderer im 
Durchschnitt aber, selbst wenn er aus solchen stammte, war 
grade, um dem überall empfundenen Zwange aus dem Wege 
?u gehen, hinausgezogen. Warum hätte er, nur um seine Kinder 
höher stehend scheinen zu lassen, ihnen Zwang auferlegen 
sollen. Artige Kinder? Zu wessen Nutzen? Uns gehorchen 
sie, denken die Eltern, und das genügt ihnen; wenigstens zu- 
nächst. Sie fühlen wohl auch, daB viel von der zu allerhand 
Streichen aufgelegten Ungezogenheit der deutschen Max und 
Moritz eine Reaktion gegen den Zwang ist, in dem die Schul- 
lehrer oft ersetzen zu müssen glauben, was das Haus fehlen 
läßt. Die amerikanische Pädagogie scheint aber besser, als 
manche alteuropäische das Geheimnis gefunden zu haben, die 
Kinder zum „Wollen" zu bringen, also ganz das Gegenteil vom 
deutschen „Unteroffizier- und Rekruten"-Standpunkt, dessen Ur- 
sprung ziemlich klar liegt, und der dem besten Willen der Schul- 
obern stets trotzen wird. Tatsache ist, daß die Kinder in den 
amerikanischen Schulen rasch, gut und gern lernen, also durch- 
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schnittlich gar keine Gelegenheit geben, Zwang anzuwenden. 
Sie bleiben dann auf beiden Gebieten ohne Zwang, und werden, 
soweit ihnen keine Notwendigkeit, sich zu fügen, einleuchtet, 
schon früh sehr steifnackig. Daran ließe sich manches aus- 
setzen, aber die Nachteile mildem sich in einem Lande, wo 
noch so unbegrenzte Ellbogenfreiheit für den einzelnen vor- 
handen und der Begriff „Untertan" kaum noch historisch be- 
kannt ist. Die von allen unsern Pädagogen gefürchtete Über- 
gangszeit vom Jungen zum Jüngling verrinnt dann unmerklich, 
von den physiologischen Wandlungen abgesehen. Der boy 
bleibt boy, auch wenn er die school mit dem College vertauscht 
hat, er wächst ebenso unmerklich, aber wohl vorbereitet in die 
Rolle des freien Staatsbürgers hinein, dessen Rechte und Pflich- 
ten er noch weit williger üben würde, wenn nicht grade auf 
diesem Gebiete die schwersten Schäden, aus der historischen 
Entwickelung stammend, noch zu überwinden wären. Davon 
später! 

Alle Schulen sind aber, trotzdem auch in ihre Leitung das 
politische Wahlunwesen oft recht ungeeignete Laien einschiebt, 
in manchem Sinne Musteranstalten. Bei uns heißt es, je mehr 
Kinder, desto mehr Schullasten, entweder in den Gemeinde- 
abgaben enthalten, oder in Form von direkten Schulbeiträgen 
zur Simultan- oder Paritäts- oder Konfessionsschule. In den 
United States fällt ein Viertel aller Unionseinnahmen 'nach 
Deckung der reinen Verwaltungskosteu den Einzelstaaten zur 
Unterverteilung auf die Gemeinden und Unterrichtsanstalten 
aller Art zu. So konnte der Verwaltungsrat von New York am 
29. Juli 1903, neben 1 310000 Dollar für andere öffentliche Bauten, 
900000 Dollar für zwei ^eue Hochschulen (G)rmnasien) und 
21/2 Millionen Dollar für neue Volksschulbauten bewilligen. 
Das sind nach unsern Begriffen ungeheure Summen, aus- 
reichend, um die Schulen zu bauen und zu unterhalten, das 
Lehrpersonal zu besolden und alle Kitider mit gänzlich 
freiem Lehrmaterial, vom Schulbuch und Schreibpapier bis 
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zum Bleistift herab, zu versehen. Schiefertafel und Griffel mit 
ihrem unvermeidlichen Schmutz kennt man dort nicht, es wird 
anfangs mit Blei, dann mit Tinte auf gelieferte Blätter ge- 
schrieben, die den Kindern mit den Bemerkungen der Lehrenden 
für die Eltern mit nach Haus gegeben werden. Die bösartige 
Zensurenwirtschaft fällt so gut wie ganz fort, und niemals ist 
es möglich, daß dem Kinde noch am Ende seiner Schullaufbahn 
mit angerechnet werden könnte, was ihm an Dummheiten und 
Fehlern in früheren Jahren passiert ist. Die Lehrenden wissen 
aber, daß sie dazu da sind, den Kindern beizubringen, was sie 
wissen und können sollen. Das gibt im großen ganzen eine 
fröhliche Schulzeit, und aus fröhlichen Kindern werden tüchtige 
Leute. 

Ja, sie sind unbändig, diese kleinen amerikanischen Schul- 
rangen, lärmen und schreien — wir nennen das ungezogen — 
„anders erzogen" wäre richtiger — und der Erfolg ist: es ge- 
langen frische feste Naturen in das Leben, für das sie bestimmt 
sind. Brillentragende Bleichlinge sind eine seltene Ausnahme 
und von versumpften Studenten ist nichts zu merken. „Um die 
Ecke" gehen wohl nur die von den Eltern allzusehr verwöhnten, 
.unzeitig an Üppigkeit gewöhnten Schwächlinge, vcm zehntausen- 
den vielleicht einer, dann aber auch nicht in unserm Sinne des 
Sinkens in eine sozial tiefere Schicht. Das ist, wo Arbeit adelig 
ist, unmöglich. Wer da scheitert, fängt frisch von vorn an, und 
Hilfe ist dann stets bereit. 

Wäre es bei uns denkbar, daß junge Leute die großen 
Ferien, die dort aus klimatischen Gründen drei Monate dauern, 
zum Verdienst mit ihrer Hände Arbeit benutzen? Im JuU 1903 
meldeten in den Zeitungen die Farmer in Kansas, daß sie Ernte- 
arbeiter zu 2V2 Dollar den Tag mit freier Station suchen. Der 
Bedarf war so dringend, daß die Farmer unter anderem einen 
Eisenbahnzug anhielten und unter den Fahrgästen um Arbeiter 
warben, freilich nur mit mäßigem Erfolg. Züge von Studenten 
gingen nach Kansas und ernteten dreifach: den Farmern das 
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Getreide, sich Verdienst und Körperstählung, und allgemeine 
Anerkennung, Andere nutzen die Zeit als Kellner auf den großen 
Vergnügungsdampfern, in Sommerhotels und Badeorten. Wer 
darüber die Nase rümpfen wollte, würde nicht nur ausgelacht 
werden, sondern Entrüstung ernten. Jene jungen Leute aber 
urteilen später über soziale und Arbeiterverhältnisse nicht nur 

» 

aus Büchern oder aus Vorlesungen, sondern auf Grund selbst 
erworbener Sach^ und Lebenskenntnisse und finden sich nicht 
im geringsten dadurch degradiert, daß sie nicht einmal einen 
einzigen „SchmiB^^ im Gesicht haben. 

Auch später treten die sozialen Differenzierungen viel weni- 
ger, wenn überhaupt, hervor, als bei uns. Man kann es dem 
jungen Manne auf der Straße nicht wie bei uns, auf hundert 
Schritte ansehen, ob er sich der Wissenschaft, der Technik oder 
Kunst ge^yidmet hat, oder ob er kaufmännischer Geschäftsclerk 
oder Beamter, Lehrer u. s. w. ist. Eher noch erkennt man die 
zahlreichen Lehrerinnen, — solchen ist auch der Anfangsunter- 
richt der Knaben meistens anvertraut — wie das Weib ja immer 
unwillfcürlich einen größeren Teil ihres Wesens, als der Mann, 
in die äußere Erscheinung legt. 

Die Bindung an den Beruf ist auch durchweg weniger streng 
und fest, als bei uns, Gehf s in dem einen Fach nicht vorwärts, 
so bald in einem zweiten und niemand denkt daran, im Berufs- 
wechsel einen Vorwurf zu finden. Etwas Geschäftsmann ist 
jederi auch der Geistiiche und der Mann der Wissenschaft. 
Vor noch nicht allzu langer Zeit ging aus dem Staate Iowa ein 
Lehrer, dem sein Beruf zu eng wurde, nach Kor^a, fing dort 
einen Holzhandel und Berieselungswerke an, und heute gilt 
er als ein Rheder und Großindustrieller von etwa 80 Millionen 
Dollar. Ein deutscher Künstler, der 1893 zur Chikagoer Aus- 
stellung hinuberkam, aber bald einsah, daß mit Bildermalen 
nicht immer ganze Stiefel zu verdienen sind, ist heute wohl- 
situjerter Großindustrieller in künstlerischen Innendekorationen, 
hochgeachtet und kann nun dem Kunstideale wohliger nach-> 
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gehen, als wenn er die zehn Jahre nur bei seiner Staffelei ge- 
blieben wäre. Aber man glaube nicht, daß solche Erfolge 
spielend errungen werden, sie folgen nur der Einsetzung der 
ganzen Kraft und unermüdlicher Ausdauer einer vollen Persön- 
lichkeit, oft mit teilweisem Opfer der Gesundheit. Der einzelne 
mag darunter leiden, das Ganze kommt zur großen Ent- 
wickelung, wo so entschlossen und energisch gearbeitet wird. 
Zwar gilt überall nur die Achtstundenarbeit, aber auch für den 
inneren Wert der Arbeit gibt es „Volt und Ampere*^ Der junge 
Mann muß tüchtig heran, und, wenn er vorwärts will, sein 
Bestes geben. 

Unentgeltliche Lehrlingsarbeit ist in Amerika unbekannt 
Der junge Anfänger in jedem Fach erhält sein Äquivalent für 
den Wert seiner Arbeit, wenn es auch anfangs gering sein mag. 
Sein Pflichtbewußtsein wird dadurch sofort geweckt, sein Streben 
ermuntert. Dasselbe Erziehungsmittel wenden die Eltern bei 
ihren Kindern an, statt Strafen für Fehler gibt es klingenden 
Lohn für gute Leistungen, und dabei lernen die Kleinen früh 
mit Geld als etwas Wertvollem, das man sich selbst erringen 
muß, umgehen. 

Die vielen Heiraten mit Amerikanerinnen werden bei uns 
vielfach für Geld- und Zweckheiraten gehalten, weil es un- 
bekannt ist, daß die Amerikaner ihren Töchtern weder häus- 
liche Aussteuer noch Mitgift zu geben pflegen. Wer heiraten 
will, der muß imstande sein, seiner Frau Haus und Unterhalt 
zu bieten. Das schließt nicht aus, daß Hoffnungen auf die 
Zukunft mitspielen und daß reiche Waisen um so begehrter 
sind. Aber die Tochter wird nie Handelsartikel, und ihre eigene 
Entscheidung bleibt immer die Hauptsache. 

EHe manchmal vielleicht übergroße Verehrung der weib- 
lichen Wesen, die von jedem geübte Rücksicht auf und für sie^ 
besteht nicht mehr in dem alten Maße. Auch drüben haben 
die Lebensbedingungen mit der Zunahme der großstädtischen 
Bevölkerung begonnen sich ungleicher als ehedem zu eiit- 
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wickeln. In dem Maße, in dem der Männerarbeit weibliche 
Konkurrenz erwuchs, stieg ihre Trägerin zu dem Niveiau des 
männlichen Erwerbsgenossen herab. Die Bevorzugung ent- 
schwand damit etwas. Aber noch heute erhebt sich der jüngere 
Mann, wenn im Bahnwagen und in sonstigen Räumen für das 
eintretende weibliche Wesen kein Sitz mehr frei ist. Dabei 
macht es keinen Unterschied, ob sie Frau oder Mädchen, jung 
oder alt, ausgesucht oder schlicht gekleidet ist. Der Kutscher 
auf dem Lastwagen an der Straßenkreuzung, wenn ihn die 
lady — und das sind sie alle — fragend anblickt, erwidert den 
Blick mit leichtem Kopfnicken, und dann kann die lady un- 
gefährdet über die Straße durch das Wagengewühl gehen. 

Nur wenn einem neu eingewanderten deutschen oder irischen 
Fuhrknecht die Sitte des Landes noch nicht eingebläut worden 
ist, sieht man Gefährdungsszenen; ebenso, wenn männliche 
Passanten, die noch nicht ortsgewohnt sind, irrtümlich glauben, 
daß auch auf sie vom Kutscher Rücksicht genommen wird 
und eine strenge Fahrordnung zur Durchführung gelangt. Solche 
gibt es wohl, aber in knappsten, nicht umständlichen Formen, 
denn zur Lektüre solcher langatmigen Polizeiverordnungen, wie 
sie bei uns den Verkehr, oft vergeblich oder zwecklos, regeln 
wollen, hat bis jetzt drüben niemand Zeit. Jeder Wagenlenker 
steht unter der drakonischen Haft für allen Schaden, den er an- 
richtet, wird in solchem Fall vom Fleck weg verhaftet, ab- 
geführt und verliert dann obenein meistens zugleich seine Stelle, 
denn er hat sich damit als untauglich erwiesen. Im ganzen 
wird also vorsichtig und geschickt, wenn auch oft regellos, ge- 
fahren. Die amerikanische, wortkarge Duldsamkeit, die kein 
Drängen und Stoßen auch bei den größten Menschenansamm- 
lungen kennt, und der herrschende Gedanke, was dem einen 
recht, ist dem andern billig, findet sich dabei auch ohne Polizei 
durch, und wenn zwei Fuhrwerke in Konflikt kommen, geht 
es meistens ohne die wüste, rohe Schimpferei ab, die wir in 
Deutschland, je weiter nach Osten desto häufiger, in brutale 
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Tätlichkeiten übergehen sehen können. Das Bild des Verkehrs 
ist daher in den großen amerikanischen Städten zwar recht 
lebhaft, aber der Verkehr selbst lange nicht so flüssig und 
schmiegsam, wie in Paris und Neapel, eher dem in Moskau oder 
Rom ähnlich, letzterem namentlich auch hinsichts der vorherr- 
schenden Unsauberkeit seines Schauplatzes. 

Noch eins kommt in Amerika hinzu, das Verhältnis zwischen 
Fuhrwerken und Fußgängern auf belebten Straßen und ihren 
Kreuzungen gleichsam milder zu gestalten, als es, wenigstens 
in Norddeutschland, in den letzten Jahrzehnten geworden ist. 
In den meisten sogenannten gebildeten Norddeutschen steckt 
ein Stück Unteroffizier- oder Herrschaftsdünkel, der den Kutscher 
als sozial tiefer stehendes Gesinde von oben herab zu betrachten 
und zu behandeln sich gewöhnt hat. Das fühlen diese Leute 
um so mehr, je weiter in ihnen die politische Aufstachelung 
Frucht getragen und das Bewußtsein gesteigert hat, die soziale 
Tieferstellung nicht verschuldet zu haben. Oft kann man es 
daher namentlich in Berlin beobachten, daß der Rosselenker 
wohl der Frau aus seiner eigenen sozialen Schicht fürsorglich 
Raum läßt, denen aber, die so etwas wie Übermenschendünkel 
zur Schau tragen, sofern nur die Polizeivorschriften dabei nicht 
verletzt werden, absichtlich hart auf den Leib fährt. Solche 
Klassengegensätze können in Amerika, wo die Theorie der 
Gleichheit aller in Fleisch und Blut übergegangen ist, gar nicht 
in Erscheinung treten. Es ist darum eine der größten Errungen- 
schaften, die jeder aus unsern Landen aus Amerika heimtragen 
wird, daß von ihm jeder andere, wer und was er auch sei, als 
Mensch doch gleich zu achten und demgemäß zu behandeln 
ist. Es wäre, sozial betrachtet, kein Fehler, wenn jedem, bevor 
er „Reserveoffizier" oder sonst etwas „Höheres" wird, ein 
kleiner Aufenthalt in den United States auferlegt würde. Hier 
wie dort wird er noch Leute genug finden, die des Lebens Not- 
durft treibt, sich soziale Oberhebungen gefallen zu lassen. 

Wirkliche Unterwürfigkeit würden wir beim Durchschnitts- 
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amerikaner immerhin nur als seltene Ausnahme finden, bis zu 
dem Grade, daß vieles, was wir als gang und gäbe Höflichkeit 
gewöhnt sind, uns drüben als fehlend auffällt. Der Hut oder 
die Mütze sitzt dem Amerikaner sehr fest auf dem Kopf, wort- 
karg ist er fast immer, auch beim danken, und seinem Rücken 
fehlt die sonst den ganzen Menschen kennzeichnende Elastizität. 

Der junge Mensch, der den Gepäckträger spielt, oder der 
sich andrängende Junge, der Ihre Handtasche trägt, wird da- 
durch nicht Ihr Diener, sondern weiß, daß das ein gegenseitiges 
Geschäft ist. Er sieht sich das Geldstück, das Sie ihm geben, 
rasch und ruhig an, sagt entweder mit leichter Geste „thank you" 
oder erklärt mit höflicher Festigkeit das Geschäft für noch nicht 
zu Ende abgewickelt, denn er fühlt sich mit Recht als den 
einen der beiden dabei gleichberechtigten Vertrag schließenden 
Teile. 

Im Hotel empfängt Sie kein mützenziehender dienernder 
Portier oder Kellner. Man nimmt zwar Ihr Gepäck ruhig und 
höflich ab, mustert Sie dabei ohne Zudringlichkeit und zeigt 
Ihnen, wo das Bureau ist, in dem Sie alles Nähere mit dem 
gerade agierenden Clerk zu besprechen und abzumachen haben. 
Dann reicht dieser Ihnen, zum Zeichen, daß der Mietsvertrag 
geschlossen ist, ohne eine Miene zu verziehen, den Schlüssel 
des Ihnen eingeräumten Zimmers. Irgend ein anderer An- 
gestellter, meist ein halbwüchsiges Bürschchen mit der selbst- 
bewußten Miene eines Generaldirektors, bringt Sie dorthin, um 
Sie wortlos zu verlassen, sobald Sie in Ihr Zimmer eingetreten 
sind, ohne Ihrerseits weitere Wünsche zu äußern. Das ent- 
täuscht etwas, namentlich den, der in Deutschland schon bei 
seinem Eintritt den Dank dafür zu finden gewohnt ist, daß et 
gerade dies Hotel mit seinem Besuche „beehrt'^ An das 
Leben im amerikanischen Hotel muß der Deutsche sich erst 
gewöhnen. Scheinbar kümmert sich niemand um die Gäste, 
außer wenn sie Beschwerden oder Wünsche haben ; aber man 
kann dort, abgesehen von den hohen Preisen, ganz nach Wunsch, 
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gut und oft sogar behaglich leben, wenn man gelernt hat, daß 
man als Hotelgast nichts anderes ist, wie jeder andere Mensch 
in oder außer dem Haus. 

Beim Verlassen des Hotels wird man nicht wie in Italien 
von dem schmutzigen Geschmeiß der Bettler und Warenausbieter 
aller Art überfallen, nicht von den Stiefelputzern, Droschken- 
kutschern u. s. w. belästigt. Der dem italienischen recht ähn- 
liche Lärm auf den Straßen in amerikanischen Großstädten 
rührt nur von den Zeitungsjungen, manchmal von sonstigen 
Ausrufern, hauptsächlich aber vom Gerassel der vielen Wagen 
auf meist schlechtem Pflaster und der Straßenbahnen her. Privat- 
equipagen sieht man in größerer Zahl nur auf den öffentlichen 
Park- und Sportwegen, Droschken noch weniger. Sie sind für 
den Durchschnittsverkehr zu teuer und können auch bei den 
Riesenentfernungen, der Eigenart der Straßen und den hohen 
vom Publikum an solche Mietswagen hinsichtlich Eleganz und 
Schnelligkeit gestellten Anforderungen nicht billig sein. Eine 
Fahrt im mittleren Teile von New York, die man mit der elek- 
trischen Car bequem in wenigen Minuten für 5 Cents (21 Pfg.) 
abmacht, kann mit dem einspännigen Cab leicht 5 — 6 Dollars 
(21—25,2 Mark) kosten, mit dem zweispännigen Carriage natür- 
lich noch mehr. Nur aus ganz besonderen Gründen fährt man 
daher mit dem Cab, sonst jedermann mit der Car. Zu Fuß geht 
nur, wer entweder auch die 5 Cents nicht anwenden kann oder 
will, oder wer einen nur ganz kurzen Weg zu machen hat. 

Wenn der Amerikaner Zeit und Lust ausnahmsweise zu 
einem Spaziergang hat, fährt er mit der Car zum nächsten Park 
und dort geht er spazieren. Meistens sitzt er aber dort Zeitung 
lesend oder tummelt sich auf den öffentlichen Spielplätzen, wo 
man oft Graubärte bei Ball- und anderen Spielen inmitten fröh- 
licher Jugend sehen kann. Daneben werden die gut abge- 
sonderten Reitwege fleißig von Damen und Herren im zwang- 
losesten Anzug benutzt. Auf den Fahrwegen eilen leichte 
Buggfies, Rennwagen, Landauer und sonstige Kutschen <lahin, 
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dazwischen die Radfahrer und das unvermeidliche Auto oder 
Schnauferl, oft nur von einer einzelnen jungen oder jüngeren 
Dame benutzt und selbst geleitet. Niemand findet etwas Auf- 
fallendes oder gar Anstößiges darin, daß die einzelnen Damen 
allein ihr Pferd oder ihr Rad reiten, ihren Wagen oder ihr 
Auto allein lenken. Alles, was man in solchen Parks und bei 
Ausflügen sieht, geschieht ohne allen Zwang und Harm, auch 
nicht im Anzug. Denn wenn es heiß ist, fahren die jungen 
Leute — abgesehen von den internationalen Typen modischer 
Eitelkeit oder exklusiver Vornehmtuerei — in ganz demselben 
Anzug, in dem sie zu Haus Kühlung vergeblich gesucht haben, 
die Herren ohne Hut, Rock und Weste, die Damen in kurz- 
ärmeligen Blusen, oft den Hut neben sich gelegt, und dabei 
doch in allem die Unnahbarkeit deutlich bekundend. Der Ameri- 
kanerin gilt es als ganz selbstverständlich, daß man nicht um 
eines leeren Etikettebegriffs willen sich körperliche Qualen auf- 
erlegt und die Erholung in freier Luft verkümmert. Daß die 
junge Amerikanerin, ohne selbst klar zu wissen, warum, auch 
auf diesem Gebiete den Kampf um die Freiheit führt, gehört 
mit zu der großen Rolle, die die Frauenwelt in Amerika über- 
haupt spielt, so daß ihr später ein besonderer Abschnitt dieser 
Aufzeichnungen zu widmen sein wird. 

Den Drang nach Freiheit gewahrt man drüben auf Schritt 
und Tritt. Aber das fortschreitende Anschwellen großer Men- 
schenmassen in den Verkehrszentren, die unaufhaltsame Ent- 
wickelung aller sozialen und Kulturverhältnisse drängt immer 
mehr zu gesetzlichen Regelungen und behördlichen Einschrän- 
kungen des freien Spielraums für das Tun und Lassen des 
einzelnen — ein Prozeß, der auch in Deutschland in den letzten 
vierzig Jahren zur Überflutung mit Gesetzen, Verordnungen, 
Reglementierungen und Schabionisierungen geführt hat. Die 
Amerikaner spotten deshalb oft, daß bei uns, wohin man blickt, 
Verbote angeschlagen sind. Sie mögen aber zusehen, daß ihre 
Duldsamkeit gegen viele, für uns unbegreifliche Einschränkungen 
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nicht zum Grabe ihrer Freiheit führt. Einstweilen scheint drüben 
die öffentliche Meinung alier Wohldenkenden nur Blick für die 
Abstellung des Hauptkrebsschadens, der Korruption in Gesetz- 
gebung und Verwaltung, zu haben, aber die Eindämmung der 
Polizeiwillkür für weniger dringlich zu erachten. Dodi davon 
später. 

Keinesfalls darf der Amerikaner spötteln, daß bei uns 
manches, wie z. B. das Betreten der Rasenflächen In öffentlichen 
Anlagen, verboten ist. Das muß sein, weil es sonst in unserm 
Klima mit dem Rasen bald vorbei wäre. Auch drüben werden 
neuerdings überall die Verbotstafeln: „keep off the grass" 
gesetzt, obwohl im dortigen so feuchtwarmen Klima auf üppigem 
Boden das Wandeln auf dem Rasen ihm noch weniger als in 
England schaden würde. Oer Unterschied zwischen drüben 
und „draußen" ist nur der, daß bei uns der Übertreter vom 
Schutzmann notiert, schlimmstenfalls behufs Feststellung seiner 
Person zur Wache geführt und dann mit einem Strafmandat 
versehen wird, wogegen ihm noch mehrere Rechtsmittel offen 
stehen. Drüben wird der Übertreter stets verhaftet und muß 
alle Drangsale vorläufiger Haft erdulden, wenn er etwa nicht 
in der Lage ist, die ihm von den Polizeiorganen willkürlich auf- 
erlegte Bürgschaft von so und so viel Dollars zu stellen. Von 
der Fragwürdigkeit der persönlichen Freiheit in Amerika kann 
man sich sehr oft namentlich aus den Polizeiberichten der Zeitun* 
gen überzeugen. 

Der ebenso brave und mutige als liebenswürdige Policeman 
ist ein stets hilfsbereiter, meistens auch höflicher Arm des 
Gesetzes, er hat auch keinen klirrenden Säbel, nur eine sehr 
nette, durchaus unmilitärische Uniform. Blauer Jackettanzug, 
wie ihn, ohne die schmale weiße Biese am Beinkleid und ohne 
die vier vergoldeten Rockknöpfe, jeder Gentleman würde tragen 
können, dazu weißen Hemdkragen und Kravatte, wie unsere 
Marineoffiziere, und einen grauen, hohen, abgerundeten Filz- 
hut An einer als Gradabzeichen verschieden geflochtenen 
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Schnur baumelt ihm am Handgelenk der derbe Polizeiknüppel 
als scheinbar einzige Waffe, mit dem Jackettschoß deckt sich 
aber der Revolver in der hinteren Hosentasche. Mit solchem 
Knüppel ist schon mancher Schädel eingeschlagen, unlängst 
auch einer aus Versehen, weil der Policeman annahm, der nächt- 
lich angetrunkene, ihn ansprechende Gentleman wollte ihn ver- 
höhnen. Ober solche Vorkommnisse ereifert man sich drüben 
aber nicht besonders, denn einerseits schlägt der Amerikaner 
ohne viel Wesens oft sein Leben in die Schanze und das Einzel- 
leben daher überhaupt nicht so hoch an, wie wir, andererseits 
nimmt er als selbstverständlich an, daß, wer mit der Polizei zu 
tun bekommt, sich auch danach betragen haben müsse. 

„Unordentliches Betragen," obwohl ein gesetzlich undefi- 
nierbares Ding und anscheinend aus einer Kreuzung zwischen 
„grobem Unfug" und „dolus eventualis" hervorgegangen, bildet 
einen Strafgrund und führt zu häufigen, uns wie ein schlechter 
Scherz anmutenden Urteilen des Polizeirichters. Wegen „un- 
ordentlichen Betragens" wird die Ehehälfte, die die andere etwa 
geprügelt, und manche andere Person auch da bestraft, wo sich 
nach unsern Begriffen die Polizei überhaupt nicht einzumengen 
hat. — So wurde z. B. kürzlich eine Dame im Zentralpärk in 
New York vom Policeman verhaftet, weil sie ihr unfolgsames 
Hündchen mit dem Stöckchen leicht züchtigte und dem Police- 
man, der das als öffentliches Ärgernis verbot, erwiderte, das 
ginge ihn gar nichts an. Vielleicht war dieser Policeman aus 
Rußland, und durch irgend einen gönnerischen Politiker — man 
nennt das: er hat „pull" — zur Anstellung gelangt. 

Wahrscheinlicher war er aber Nationalyankee und betätigte 
bei seinem Mißgriff wieder eine sehr schätzenswerte Seite des 
amerikanischen Nationalcharakters, den Sinn für gute Behand- 
lung von Tieren, eine echt germanische Eigenschaft, wofür dem 
Slawen wenig, dem Romanen durchaus kein Verständnis inne- 
wohnt. Man sieht infolgedessen fast nur gutgehaltene Pferde, 
und zwar ein vorzügliches für jeden Sonderzweck anders, mit 
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vollem Verständnis und Erfolg gezüchtetes Material, vom flüch- 
tigen langgestreckten Trabrenner — (übrigens überwiegend Paß- 
gänger) — und feurigen, flotten Reitpferd bis zum schweren, 
gedrungen wie ein Ardenner, gebauten Last- und Karrenpferde, 
Infolge der guten Behandlung sind die Tiere willig, auch von 
Damen- und Kinderhand leicht zu lenken. Die verständige und 
sachkundige Leitung der Pferde ist so sehr Allgemeingut, daß 
in den Großstädten oft Mietsgespanne zu Fahrten über Land 
ohne Kutscher zu haben sind, und man hört weder von Miß- 
brauch noch von Unfällen dabei; das ist sehr charakteristisch 
für die praktische Tüchtigkeit der breiten Schichten des 
Volks. 

Von sonstigen Haustieren scheint der Amerikaner die Katze 
nach romanischer Art mehr als den Hund zu lieben, vielleicht 
stehen aber auch nur Steuer und Mietsbedingungen dem Hunde- 
halten entgegen. Weidmännische Jägerei kann ohnehin in einem 
Lande, wo jeder jagen und schießen gehen kann, wo er will, 
soweit kein Privatverbot des Grundeigentümers ihn abhält, 
keine Stätte finden, daher auch keine edle Hundezüchtung iti 
unserm Sinne. 

Es ist beinah selbstverständlich, daß, wo alles Neigung 
hat, ins Extreme zu wachsen, auch die Tierfreundlichkeit in 
lächerliche Exzesse übergeht. Damit der Schoßhund der New 
Yorker alten Jungfer oder des kinderlosen Ehepaares auch 
seine Erholung hat, wird er im Tragkorb oder Spankober zur 
Spazierfahrt auf den Hudsondampfer gebracht. Ein Augen- 
zeuge erzählt, daß einem solchen lieben „Ami^^ auf dem Schoß 
der Dame auch das Riechfläschchen zur Nervenstärkung vor- 
gehalten wurde. 

In Hartsdale hat die Stadt New York nach Pariser Muster 
einen eigenen Hunde- und Katzenfriedhof, was unsern weib- 
lichen Tierverehrern, die nicht wissen, wohin mit ihrem Über- 
schuß von Liebesbedürfnis, gewiß imponieren wird. Wohin 
das aber treibt, wenn Geld und Unverstand sich damit vereinen, 
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beweist folgende wörtlich übersetzte Notiz einer September- 
nummer der „New York Times" 1903: 

„Hund mit Pomp begrabend' 

Danes Körper auf dem Paradebett und dann in ver- 
schwenderischem Schmuck beerdigt 

Dane, ein irischer Setter, Eigentum von Frau Wm. C. Lar- 
son, 246 West 114. Straße, wurde gestern im Hunde- und 
Katzenfriedhof zu Hartsdale New York mit weit mehr Pomp 
und Feierlichkeit begraben, als gewöhnlich das Los des durdi- 
schnittlichen menschlichen Wesens am Ende seiner Tage ist. 
Der Hund war der Liebling der Familie Larson, welche für ihn 
sorgte, seit er vor 7V2 Jahren in die Welt kam. 

Am letzten Montag, als Dane nach kurzer Krankheit starb, 
wurde die Leichenbestattungsfirma Christian F. Greenbaum, 
No. 2134 achte Avenue, beauftragt, und von ihr die Leiche ein- 
balsamiert, auch ein kostbarer Sarg mit einer Namen und Alter 
tragenden Silberplatte beschafft. 

Gestern früh, nachdem die Leiche 2 Tage Parade gestanden, 
wurde der Sarg mit ihr in des Leichenbestatters Wagen zur 
Station der Harlem-Bahn an der 125. Straße und Park- Avenue 
gebracht und nach Hartsdale geschafft. Hier wurde er von der 
Familie und einigen ihrer Freunde (!!) empfangen, die 
an der Einsenkung in das vorbereitete Grab teilnahmen und 
eine Blumenspende auf den Grabhügel niederlegten.^' 

Wenn das ganze Vorkommnis sich nicht schon durch seine 
ungeheure Übertreibung lächerlich machte, würde man einem 
Volke, wo solche Afterzeremonie möglich, ein übles Progno- 
stikon seiner zukünftigen Kulturentwickelung stellen müssen. 
Man bedenke aber, daß es von der Zeitung selbst als Sonder- 
lingsausnahme betrachtet wird. Jedenfalls hat der Leichen- 
bestatter Greenbaum — früher wahrscheinlich „Grünbaum" — 
mit der Reklamenotiz der Familie Larson keinen guten Dienst 
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geleistet. Vielleicht liest man aber nächstens eine Anzeige, 
daß N. N. sich als Trauerredner für Beerdigungen in Hartsdale, 
billig und schwungvoll oder sentimental, ganz nach Wunsch, 
bestens empfohlen halte. 

Wo sich in den letzten Jahrzehnten so wuchtige Vermögen 
angesammelt haben, wie drüben, werden natürlich die Passionen 
ihrer Besitzer als Erwerbsquelle aufs Ziel genommen, volks- 
wirtschaftlich durchaus einwandsfrei. Eine junge Dame in New 
York hat eine Klinik für kranke Sing- und Stubenvögel eröffnet 
und steht sich gut dabei, weil sie ihr Fach wirklich versteht. 
Es scheint uns zwar etwas erstaunlich, daß sie für manchen 
„Fall" Honorare von 20 Dollar (84 Mark) und darüber erzielt; 
aber ihre Kunden sind zufrieden, sie auch. Ihr Erfolg wird 
jedoch bald eine neidische Konkurrenz wachrufen, die Preise 
werden fallen, und da sich in dieser Branche ein Trust nicht 
wohl gründen läßt, wird die Dame sich nach einem andern frucht- 
baren Gebiet oder nach einem Manne umsehen müssen. 

Übrigens sind 20 Dollar nur bei uns nach dem gegen- 
wärtigen Kursstande etwa 84 Mark, drüben haben sie keine 
größere Kaufkraft, als bei uns etwa 30 Mark. In Ländern mit 
hoher Währungseinheit zeigen alle Preise auf eine Gering- 
schätzung der kleineren Beträge hin. Die gewöhnlichen Lebens- 
bedarfsmittel sind in der Regel am billigsten, wo nach kleiner 
Währungseinheit gemessen wird. Daneben spielt die Art der 
Münzen und Zahlmittel, der großen Menge unbewußt, dem 
denkenden Volkswirt aber recht offenkundig mit. Noch viel 
andere Faktoren, deren Erörterung hier nicht angebracht er- 
scheint, wirken mit, am entschiedensten aber die Höhe des 
durchschnittlichen Tagelohns für gewöhnliche Arbeit der ver- 
schiedenen Kategorien. Wenn man die Höhe der Ausgaben des 
Arbeiters nicht daneben hält, scheint es uns kaum erschwinglich, 
daß der gewöhnliche Handlanger drüben 31/2 Dollar, der Land- 
arbeiter neben Kost etwa 2V2 Dollar Tagelohn bezieht. So- 
lange in Amerika die Bevölkerung noch so bedeutenden Spiel- 
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räum besitzt, wird Arbeit teuer bleiben, der teure Arbeitslohn 
auch die Preise hochhalten und die Einführung einer kleineren 
Währungseinheit unwahrscheinlich machen. Daraus ergibt sich 
aber der große Maßstab für alle Geldgeschäfte, und damit ein 
Riesenumsatz als die eine der drei Ursachen der sogenannten 
„Prosperität", worauf sich alle Nationalamerikaner etwas, aber 
viel zu viel einbilden. 

Einstweilen ist die Wirkung die, daß, je mehr Arbeitslohn 
in einer Ware drüben enthalten ist, ihr Preis den bei uns 
herrschenden desto mehr übersteigt, je weniger Arbeitslohn im 
Preis der Ware zu vergüten ist, er sich dem unsrigen desto mehr 
nähert. Deshalb braucht man drüben für die gewöhnlichen ein- 
fachsten Nahrungsmittel — großstädtische Verteuerung außer 
Betracht gelassen — z. Zt. nicht mehr, manchmal sogar weniger 
Geld aufzuwenden, als sich aus der Gleichstellung von 1 Dollar 
= 4,20—4,22 Mark ergibt. Industrieerzeugnisse haben mit weni- 
gen geringen Ausnahmen drüben, in unserm Gelde berechnet, 
den doppelten bis dreifachen Preis wie bei uns. Für alles, 
was zur Verfeinerung des Lebens, zum Luxus und Genußleben 
dient, braucht man drüben grade soviel, und mehr Dollars, als 
bei uns Mark. Daraufhin wirken nicht nur die Schutzzölle, 
sondern auch die Massen der im Lande vorhandenen und der 
umlaufenden Geldwerte. Damit muß jeder, der von Deutsch- 
land kommt, und dessen Einnahmen sich nach Mark und nicht 
nach Dollar bemessen, rechnen. 

Er wird aber auch bald finden, daß grade die kleinen täg- 
lichen Ausgaben unverhältnismäßig hoch werden, weil der innere 
Wert der kleinsten Münzen ihrem Nennwert so erheblich nach- 
steht. Die Kupferstücke von 1 und 2 Cent entsprechen fast 
genau unsem nur V* soviel geltenden 1 und 2 Pfennigstücken. 
Das Nickelstück für 5 Cents (21 Pfennig) steht zwischen unsem 
5 und 10 Pfennigstücken und der Silberdime (10 Cents) ist winzig 
gegen unser 50 Pfennigstück. Erst im silbernen viertel, halben 
und ganzen Dollar gelangt die amerikanische Münze zur Gestalt 
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und Geltung unseres als Scheidemünze 10% unterwertig 
ausgeprägten Marksilbers. Silberdollar kommen aber im 
Osten der United States fast gar nicht vor; nur Papier. Und 
dies wird ebenso wie die kleine Münze von fast allen Herren 
lose ohne Portemonnaie in der Tasche getragen, eine bequeme 
aber geringschätzige Art, mit Geld umzugehen. Der augen- 
fällig verteuernde Einfluß dieser kleinsten Münzen für den all- 
täglichen Verkehr straft die Theoretiker Lügen, die namentlich 
bei Scheidemünzen den innem oder Metallwert der Münze für 
ganz bedeutungslos erachten. Man braucht nicht zur groben 
und doch ärmlichen Kupfermünze, dem italienischen Soldo, dem 
bronzenen Sous u. s. w. zu greifen, aber so unverhältnismäßige 
Sprünge im Münzmaß, wie sie die amerikanische Prägung macht» 
sind volkswirtschaftlich ungesund und verwerflich. 

Am besten steht sich bei solchen wirtschaftlichen Zuständen 
und unter dem Schutz der allgemeinen Gleichheits- und Freiheits- 
theorie die Klasse des unverheirateten Hausgesindes. Für die 
Dienstboten fällt die Teuerkeit der eigentlichen Lebenshaltung 
so gut wie ganz fort, sie sind einer achtungsvollen Behandlungs- 
weise sicher, können andernfalls ihren Dienst sofort verlassen 
und werden mit Summen bezahlt, mit denen in Deutschland 
Hunderttausende von Subalternen mit Familie sich durchs Leben 
schlagen müssen. Dienstbotenhaltung gehört drüben in die 
Kategorie des Luxus, in der der Dollar nicht mehr ist, als bei 
uns die Mark. 15 Dollar Monatslohn für das einfachste Dienst- 
mädchen mit völlig freier Station und „Essen vom Herrschafts- 
tisch", wie wir sagen würden, gilt als ein Minimum. „Perfekte" 
Köchinnen, Kammerjungfern und ähnliche Gehilfinnen der Haus- 
frau erzielen in der Regel 30, ja 36 bis 40 Dollar monatlich, 
also nach unserm Gelde 126—168 Mark monatlich, ohne daß 
sie für etwas anderes, als für ihre Kleidung zu sorgen haben. 
Auch dafür ist der Aufwand gering, wenn sie nicht zu selbst- 
bewußt sind, die abgelegten Sachen der Hausfrauen und Fräu- 
lein für sich zu verwenden. Kein Wunder, daß die in der großen 
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Mehrzahl neu eingewanderten deutschen, irischen, mährisch- 
böhmischen und ungarischen weiblichen Dienstboten drüben ein 
Eldorado gefunden zu haben glauben, namentlich solange sie 
sparsam bleiben und ihre Einnahmen am heimischen Maßstab 
messen. Die so gesammelten Schätze zerrinnen aber sofort, 
sobald sie heiraten oder sonst eine eigene Lebenshaltung ver- 

• 

suchen. Selten denkt eine daran, klug im Dienste zu bleiben, 
bis das ersparte kleine Vermögen ihr die Rückkehr und daheim 
eine selbständige Existenz gestattet, denn dort würde sie, nach- 
dem sie drüben als lady wie jede andere gegolten, sich degradiert 
fühlen. Sie hat sich an den Komfort gewöhnt, den jede nicht 
grade proletarische Wohnung drüben bietet, um teure Arbeit 
entbehrlich zu machen. Sie denkt mit Schrecken daran, daß 
sie daheim hat in schlechter, kalter Kammer schlafen, Wasser, 
Holz und Kohlen tragen und, von andern unsauberen Verrich- 
tungen abgesehen, sogar Stiefel putzen müssen. Alles das wird 
in Amerika keinem Dienstboten zugemutet. Wer nicht in der 
Lage ist, die Zahl seiner Dienstboten um einen eignen be- 
sonderen Stiefelputzer zu vermehren, der putzt sich sein Schuh- 
zeug selbst, oder läßt es sich auf oder an der Straße von einem 
der vielen gewerbsmäßigen Schuhputzer für 5 Cents reinigen 
oder für 10—20 Cents glänzend polieren. Echt amerikanisch 
ist es, daß der Stiefelputzer sich nicht niederbückt, sondern 
seinen Klienten auf ein hohes Gestell steigen läßt, damit die 
Füße mit den Stiefeln sich dann in bequemer Armhöhe vor dem 
stehenden Putzer befinden. 

Die Amerikaner geben viel auf gutes Schuhzeug, wie auf 
sauberen, genau angepaßten Anzug und erkennen den Fremden 
sofort am lockern Sitz und Schnitt der Kleidung, der abweichen- 
den Form des Schuhzeugs. Sie lassen sich aber davon nichts 
merken, nehmen höchstens Anlaß daraus, sich ihrer besonderen 
Art als der ihres Erachtens allerbesten der ganzen Welt zu er- 
freuen. Das gehört zum amerikanischen Wesen, wie es sich 
nach den großen wirklichen Erfolgen arbeitsreicher Jahrzehnte 
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und den Scheinerfolgen der jüngsten Zeit herausgebildet hat. 
Auch darin liegen gewisse Gefahren, aber der gesunde Sinn 
der großen Masse des amerikanischen Volkes wird ihrer Herr 
werden. Dafür bürgt der humorvolle Sarkasmus, mit dem 
drüben ungeniert alles gegeißelt wird, was sich überheben will. 

Das, was wir heute als Chauvinismus des Amerikaners 
empfinden, ist mehr Reaktion und Empfindlichkeit gegen ober- 
flächliche und absprechende Beurteilung seitens vieler Europäer, 
die aus exzessiven Einzelerscheinungen einen Schluß auf die 
amerikanische Gesamtheit ziehen zu dürfen glauben. Noch 
weniger, als man über Frankreich urteilen darf, wenn man 
einige Wochen nur auf Pariser Boulevards flaniert hat, kann man 
über die United States urteilen, wenn man von ihnen nur ein 
paar Großstädte, oder gar nur New York kennen gelernt hat, 
denn diese Riesenstadt ist eine internationale, keine ganz typisch 
amerikanische Stadt. 

Recht charakteristisch für das Streben des Amerikaners, 
sich auf sich selbst zu besinnen und an der Eigenart seines 
nationalen Ursprungs festzuhalten, ist seine Art zu wohnen, 
namentlich während seiner Sommermuße. Schon die dauernde 
Wohnungseinrichtung auch der Wohlhabenden läßt manche Be- 
quemlichkeit vermissen, an die wir uns in den letzten Jahrzehnten, 
namentlich nach dem französischen Kriege, so gewöhnt haben, 
als hätten wir nie die langen Perioden dürftigster Sparsamkeit, 
die Quelle vieler unserer Vorzüge, kennen gelernt. Natürlich 
darf, wer von der Nation sprechen will, die Luxusausschreitun- 
gen der Milliardäre nicht in den Vordergrund stellen. Solche 
Häuser sind fast in allen Ländern gleich, und ihre Eigentümer, 
die sich außerdem ein Haus in Paris, ein Schloß an der Riviera 
oder sonst wo halten, sind eben nicht mehr Nationalamerikaner, 
sondern Mitglieder der goldenen Internationale. Der Kern des 
Volkes, der Mittelstand vom einfachen Millionär bis zum Klein- 
bürger, hat schlichte Lebensgewohnheiten, und dem entsprechend 
wohnt er. 
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Die Bauweise und die Qrundeinteilung der Wohnung haben 
den holländisch-englischen Typus bewahrt. Eine schon für sehr 
luxuriös angesehene Wohnung enthält ein für sich nahe der 
Küche belegenes Eßzimmer, ein „parlor" (Empfangs- und 
Damenzimmer), ein Herren- und Rauchzimmer, allenfalls einen 
sitting room, der sich unserer Wohnstube zu nähern sucht, und 
dann die nötigen Schlafzimmer oder Kammern. Letztere pflegen 
möglichst dicht am Badezimmer zu liegen, das diesen Namen 
aber selten verdient, denn es enthält auf knappstem Raum zu- 
gleich das Klosett und die einzige für alle Mitglieder des 
Haushalts vorhandene Waschgelegenheit, als kleines 
an die kalten und warmen Wasserleitungen angeschlossenes 
Standbecken. Man bedenke die daraus für das Zusammenleben 
der Hausgenossen sich ergebenden Konsequenzen, namentlich 
wenn man erfährt, daß in den Schlafstuben nicht bloß die Wasch- 
tische fehlen,, sondern auch gewisse Gefäße, die ohne Henkel 
für Blumentöpfe gelten könnten. Man scheut sich, ihre Reini- 
gung den etwaigen Dienstboten oder gar sich selbst zuzu- 
muten, und begnügt sich daher mit der einen örtlichkeit für 
alle und für alles. Kleine Ursachen, große Wirkungen heißt 
es auch da. Aber man lernt verstehen, nicht nur, warum ge- 
wisse öffentliche Anstalten, die sich in Paris widerlich, in 
Italien bis zum Ekel überall auffällig machen, in Amerika so 
gut wie ganz fehlen, sondern auch, weshalb die „naturalia non 
turpia^' drüben, auch im Verhältnis der Geschlechter ohne alle 
Prüderie, aber mit dezentester Naivität behandelt werden. 

In oder bei den Schlafkammern pflegt dann auch ein 
knappes Schrankgelaß für Kleider fest eingebaut,. und ein Platz 
für einen Wäschebehälter, Kommode oder Schränkchen, vor- 
gesehen zu sein. Schrank-, Wäsche-, Vorratskammern und 
wie die andern Lieblingsräume der deutschen Hausfrau heißen, 
kennt man nicht; also kann auch keinerlei großer Vorrat an 
Kleidung, Wäsche und Extrageschirr gehalten werden. Man 
lebt in allem aus der Hand in den Mund, ohne sich mit altem 



56 11. Amerikanisches Leben und Wesen. 



Kram zu belasten, man hängt auch nicht an Wohnung und 
Einrichtung, trennt sich leicht davon, um sich am andern Orte 
wieder ganz neu einzurichten. Leichte Beweglichkeit wird höher 
geschätzt, als das Verwachsen mit Heim und Hausrat 

Geht es im Sommer hinaus aus der Stadt, so genügen den 
meisten Familien die engsten, primitivsten Räume in der Sommer- 
frische, ja, man verzichtet vielfach ganz aufs Kulturheim, das 
die fast ohne Ausnahme ganz aus dünnen Hölzern 
und Brettern errichteten Landhäuser bieten, und be- 
zieht einen sogenannten camp, d.h. ein aus Brettern, Stangen 
und Zeltleinwand am Wasser im Walde hergestelltes Obdach, 
wie es wohl vor hundert und mehr Jahren die eingewanderten 
Vorfahren zuerst als einzige Heimstätte errichteten. Zu ihrem 
Urleben kehrt man auf etliche Wochen zurück, kocht am offenen 
Feuer aus zusammengelesenem Holz, was der grocer aus dem 
nächsten Orte gerade bringt, oder selbstgefangene Fische, schläft 
in Hängematten, auf Mänteln, unter Decken, wie es gerade 
kommt, badet fleißig, liest, angelt, raucht, rudert, durchkreist 
die Gegend und hält mit den Nachbarcamps gute Freundschaft 
bei Konservenpicknicks und — trinkt Wasser. Schade, daß 
wir solche gründliche Auffrischung nicht mehr haben können 
oder vielmehr dürfen, denn unsere Staatswaldungen gehören 
nur hinsichtlich ihrer Nutzungsergebnisse der Allgemeinheit, 
sind ihr aber sonst so gut wie verschlossen. Wir würden uns doch 
in solchen Zeltlagerbiwaks gar zu leicht den Schnupfen holen, 
hauptsächlich aber getrennte männliche und weibliche Lager 
für ganz unerläßlich erachten. Denn die Quelle edler Natur- 
wüchsigkeit, die aus dem völlig harmlosen Zusammenleben 
der Geschlechter erwächst, verstopfen wir von Jugend auf gründ- 
lich und erzeugen gerade dadurch Gegensätze, die wir fürchten, 
weil sie sich nicht aus der Welt schaffen lassen. Nächst dem 
japanischen ist das amerikanische Volk wohl die erste Kultur- 
nation, die auf diesem Gebiete völlig andere Wege eingeschlagen 
hat, als alle andern. Der Erfolg gibt ihr recht ; denn die bösei\ 
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Erscheinungen auf dem Gebiete des Verhältnisses der Ge- 
schlechter treten nur da besorgniserregend hervor, wo groß- 
städtische Hyperkultur, wie in New York, den nationalameri- 
kanischen Charakter zurückdrängt. Aber in und um New York 
herrscht noch genug naturwüchsige Frische; die Masse des 
Volks der Bürger ist noch naiv und rein geblieben, weil man 
noch keine Prüderie kennt. 

Niemand hatte bisher Anstoß daran genommen, daß eben- 
so in Oysterbay auf Long-Island, wo Präsident Roosevelt 1903 
seinen Sommer verbrachte, wie in den meisten andern Seebad- 
Sommerfrischen die Badelustigen im Badekostüm, darüber den 
Bademantel, an den Strand und so wieder zurück in ihre Logis 
gingen. Das verbot jedoch die Polizei, denn es könne bei den 
vielen ausländischen Besuchern des Präsidenten Roosevelt An- 
stoß erregen. Das Verbot wurde mit einem Entrüstungssturm 
empfangen, aber — aus Rücksicht auf den Präsidenten — be- 
folgt. Niemand nahm sich die Zeit, das Recht der Polizei zu 
solchem Verbot, wozu der gesetzliche Boden wohl kaum ge- 
nfigte, durch ein gerichtliches Verfahren nachprüfen zu lassen. 
Es ist indes schwer einzusehen, weshalb man halbnackte Rad- 
fahrer und Zirkuskünstler nebst allerlei Künstlerinnen in Trikot 
öffentlich auftreten, dezente Badekostüme aber verheimlichen 
lassen soll. 

Man hat es den Amerikanern oft als Sucht nach den ihnen 
durch die Konstitution der Republik versagten Ordensauszeich- 
nungen ausgelegt, daß man sie allerhand Bändchen und Ab- 
zeichen tragen sieht. Das hat aber, Ausnahmen abgerechnet, 
andere Gründe. Im Lande der theoretischen Gleichheit aller 
Individuen wird der einzelne zum haltlosen Sandkorn in der 
Wüste, wenn er sich nicht mit Gleichgesinnten, ihm ähnlich 
Situierten, zusammenschließt Weder die konfessionelle Gemein- 
schaft, noch die Orts- und Staatsbürgerschaft reicht zur Be- 
friedigung dieses Bedürfnisses zus; die bloße Berufsgemein- 
schaft oder Landsmannschaft, die bei uns so viele Rahmen für 
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Zusammenschluß abgeben, erst recht nicht. Daraus leiten dann 
die zahllosen großen Gesellschaften, Logen, Vereinigungen und 
Vereine ihren Entstehungsgrund, ihre Berechtigung und ihre 
Stärke ab. Da die so zahlreichen Mitglieder solcher Vereinigun- 
gen sich auch ohne nähere persönliche Beziehungen erkennen 
wollen, tragen sie ihr Abzeichen jedem sichtbar, auch mit einem 
gewissen Stolz, weil die Zugehörigkeit ein Vorzug ist. Aber 
eigentliche Eitelkeit ist das nicht, eher das Eingeständnis der 
individuellen Hilflosigkeit. Dadurch, daß diese Vereinigungen 
dann auch bei der Ausübung ihrer stadt- und staatsbürgerlichen 
Pflichten und Rechte in der Regel geschlossen auftreten, wächst 
ihre Bedeutung, aber auch die Gefahr politischer Irrwege unter 
etwa gewissenloser Führung. 

Dasselbe kann man wohl von den in den Großstädten 
zahlreich bestehenden Klubs sagen. Viele von ihnen wollen 
dem Alleinstehenden die Häuslichkeit ersetzen, sind dabei aber 
auf den Abweg geraten, viel zu luxuriös gebaut und einge- 
richtet, um den Klubhäusern reicher Lebemänner nicht zu sehr 
nachzustehen. Manche aber bleiben ihrem eigentlichen Zweck 
treu und gewähren dem jungen Mann bei praktisch bequemen 
billigen Einrichtungen, was man bei uns in Restaurationen, 
Cafes, Bierhäusern u. s. w. vergebens sucht — das Heimgefühl 
und nicht nur leibliche, sondern auch geistige Nahrung. Wer 
aber auch für solche Klubgemeinschaften entweder keine Neigung 
oder nicht die Mittel hat, dem bieten sich drüben öffentliche 
Lesesäle und Bibliotheken in musterhaft bequemer, praktischer 
Einrichtung. Auf dem Wege zum Geschäft geben die jungen 
Leute in der Bibliothek den Bestellzettel für die gewünschten 
Bücher ab und holen diese nachmittags auf dem Nachhause- 
wege ab. Verluste an Büchern kommen kaum vor, es herrscht 
begründetes Vertrauen. 

Der junge Clerk, der sich abends im Klub geborgen fühlt, 
und jeder andere, der die kurze mittägliche Lunchpause nur 
in der Nähe seiner Arbeitsstätte ausnutzen kann, muß irgend 
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eine der in größter Zahl und Abstufung bestehenden Speise- 
stätten benutzen. In solchen kann man für 40 Cents ein leid- 
liches, für 25 Cents ein dürftiges Essen finden, ohne jeden 
Trinkzwang. Es entbehrt nicht einer gewissen Komik, in vielen 
solchen billigen Speisestuben die jungen Leute auf hochbeinigen 
kleinen Sitzgestellen am hohen Counter — Zahltisch oder Büffet 
würden wir sagen — aufgereiht zu sehen, wie sie gleich Vögeln 
auf der Stange hastig ihr Lunch verzehren. Andere, die mehr 
aufwenden, sitzen an Tischen gewöhnlicher Art und können, 
wie bei uns, nur sehr viel teurer leben. Wer sich nicht vor- 
sieht, kann leicht ein Stück Geld zum Lunch verbrauchen, 
wofür er sonst die Woche lebt, z. B. wenn er im Hoffmann-House 
in New York Filetbraten wählt und für die zwei Scheibchen mit 
wenigen Kartöffelchen 1,75 Dollar, d. h. 7,35 Mark zahlen muß. 
Doch der Fremde, selbst wenn sein Englisch noch sehr schwach 
ist, braucht sich nicht zu genieren. Deutsche Kellner, die ihm 
die unbekannten Namen der Gerichte übersetzen und sonstige 
Information geben, findet er überall, aber mit ihnen ist der 
Abscheu des freien Amerikaners gegen Trinkgelder zur Mythe 
geworden; sie müssen nur hoch genug sein, d.h. mindestens 
viermal so hoch wie bei uns. 

Die amerikanische Küche bietet viele Gerichte, die wir 
nicht kennen, die uns auch oft weichlich schmecken. Charak- 
teristisch ist das Essen in Salzwasser gekochter, unreifer Mais- 
kolben, die mit etwas Butter bestrichen und abgenagt werden. 
Um das Anfassen der beiden Enden appetitlicher zu machen, 
werden die Maiskolben hie und da mit eingesteckten, metallenen 
Handhaben aufgetragen. Der echte Liebhaber zieht diese aber 
heraus und führt sich den warmen, feuchten Kolben mit den 
Fingern zum Munde. Kräftige Saucen findet man selten, Schwarz- 
brot gar nicht, Gemüse fast immer für unsern Gaumen kraft- 
und geschmacklos zubereitet. Um so vorzüglicher sind die vielen 
Arten schönsten Obstes, das auch zu oder vor dem ersten 
Frühstück (Fastenbrecher) massenhaft genossen wird. Über- 
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haupt deutet der gesunde Appetit des Amerikaners auf sehr 
gesunde Konstitution. Oft kann man auch Damen zum break- 
fast mehrere warme Fleisch- und Fischgerichte, Eierspeisen, 
Majonnaisen u. s. w. verzehren sehen. Wir freilich würden weder 
so viel noch so vielerlei durcheinander essen können. Unser 
französisch geschultes, gastronomisches Gefühl sträubt sich da- 
gegen, z. B. Apfelkuchen zusammen mit Käse zu essen ; das 
tut aber der Amerikaner immer und beklagt sich wohl gar an 
der Wirtstafel mit geregelter Speisenfolge, daß man ihm nicht 
gestatten will, die Mehlspeise gleich nach der Suppe zu wählen 
oder diese erst zuletzt zu genießen. Unter dem Vielerlei, was 
der Amerikaner vom Gastwirt zu Tisch verlangt, leidet die Zu^ 
bereitung und die Preiswürdigkeit. Beides ist dem Amerikaner 
gleichgültig, zumal er kein Feinschmecker ist, noch weniger im 
Trinken als im Essen. Er läßt sich willig seinen billigen, aber 
schweren, kalifornischen Wein als teuren Bordeaux vorsetzen 
und weiß, ähnlich dem Engländer, für den jeder Weißwein 
„hock" (Hochheimer) ist, kaum einen andern Unterschied in 
Wein zu machen, als leicht oder schwer. Wäre es nicht so 
wenig Sitte, zu Tisch etwas anderes als Eiswasser zu trinken, 
so würde das Gastwirts- und Weingeschäft drüben noch viel 
einträglicher sein. 

Die Vorliebe der Amerikaner für Süßigkeiten zeigt sich 
in einem uns ganz fremden Massenverbrauch von „Icecream" 
und „Candy". Unsere nur auf Kühlung berechneten wässerigen 
Frucht- und Tafeleise verschmäht er, weil er an die mit fetter 
Sahne bereiteten verschiedensten Eiscreme gewöhnt ist. Unter 
Candy versteht er alle Arten Konfekte, die in Schachteln überall 
mitgenommen und nicht nur von Damen verzehrt werden. Ein 
starkes Fettbedürfnis äußert sich auch darin, daß selbst das 
Zubrot bei Tisch stets mit Butter genossen wird, namentlich 
beim Lunch, das, wie bei allen Völkern im Westen Europas und 
zunehmend auch in deutschen Großstädten, nur eine leichtere 
Zwischenmahlzeit ist, während die Hauptmahlzeit erst abends 
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nach getanem Tageswerk eingenommen wird. Daß man trotz 
so reichlicher Ernährung wenig Korpulenz bemerkt, beweist, 
wie sehr der bewegliche Amerikaner seine Körperkräfte auch 
wirklich nutzt. Die vielen Reklamen und zahlreiche, in den 
Schaufenstern der Apotheken und Drogerien auffallende, An- 
preisungen von leiblichen Exportmitteln scheinen außerdem den 
starken Import unbedenklich zu machen. Möge dem Amerikaner 
sein herrlicher Appetit bewahrt bleiben; er kennzeichnet die 
starke Natur. 

Keinesfalls werden die geistigen Interessen darüber ver- 
nachlässigt, und unwillkürlich folgt der Amerikaner guten 
Bahnen, wenn sich seine Geisteskultur von Anfang an mehr 
auf deutsche wie andere Vorbilder lenkt. Es berührt den 
Deutschen heimisch, wenn er die Heroen deutscher Kultur in 
Wissenschaft und Kunst dort vielfach in Statuen und Bildern 
gefeiert sieht, ebenso, wenn man das Titelblatt des weitver- 
breiteten Schulatlas von Harper aus dem großen Verlage der 
American Book Co. mit den Bildnissen von A. von Humboldt 
und Ritter geschmückt findet. Freilich ist drüben auch ein 
„Kampf ums Deutsche'^ entstanden, d.h. um den Schulunter- 
richt im Deutschen, wovon sich das Ergebnis noch nicht ab- 
sehen läßt. Denn vieles hängt von politischen und andern 
Tendenzen ab. Schulsuperintendenten und Schulräte sind meistens 
aus Parteigründen zu ihrem Amt gekommene Laien, von denen 
manche das englische System der Einpaukerei bevorzugen und 
den deutschen, geistesbildenden Unterricht ganz beseitigen möch- 
ten. Wahlintriguen drängen dann wohl tüchtige Sachkenner 
von den entscheidenden Stellen fort. Aber die deutschen Zejtun- 
gen helfen wacker mit im Kampfe für Beibehaltung bewährter 
deutscher Schulmethoden, wie des deutschen Sprachunterrichts. 
Sie haben um so mehr Gewicht, als sie alles, was in Deutsch- 
land und ganz Europa vorgeht, viel emsiger und eingehender 
verfolgen und ausnutzen, als es leider umgekehrt geschieht. 
Allerdings verschafft die Zeitdifferenz von 6—9 Stunden solchen 
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Vorsprung, daß drüben die wichtigsten europäischen Vorkomm- 
nisse oft zu einer früheren Tagesstunde publiziert werden, als 
sie sich diesseits ereignet haben. Umgekehrt hinken die deut- 
schen Zeitungen ebensoviel Stunden nach. 

Das Bildungsbedürfnis ist noch sehr groß und bürgt dafür, 
daß die nächsten Generationen der Amerikaner ihre Vorfahren 
übertreffen werden. Die älteren jetzt lebenden Leute, deren 
ganzes Leben der Sicherung materieller Grundlagen des Daseins 
gegolten hat, geben ein fast rührend naives Eingeständnis von 
der Unzulänglichkeit ihrer Schulbildung in dem sogenannten 
„spelling match" = Buchstabierspiel, was in engeren geselligen 
Kreisen beliebt ist. Man wählt einen Vorsitzenden Schieds- 
richter (umpire) und für die Damen und Herren je einen 
„captain'^, die dann die einzelnen gleichsam ins Examen rufen. 
Diesen wird aufgegeben, einzelne im täglichen Englisch seltener 
vorkommende Worte laut zu buchstabieren. Fehlerfreie Lösung 
wird applaudiert, wer unrichtig buchstabiert, muß auf seinen 
Platz zurückkehren, Meinungsverschiedenheiten werden vom 
Umpire entschieden, der dann die Sieger im Wettspiel aus- 
zeichnet. 

Es wird drüben von der jüngeren Generation fleißig gelernt, 
auch von den jungen Damen, die sich massenhaft den ver- 
schiedensten Studien, aber oft sehr einseitig, hingeben. Es 
kommt wohl vor, daß eine junge Philologin jeden römischen 
und griechischen Klassiker im Urtext liest und versteht, daß 
ihr aber elementarste Kenntnisse der europäischen Geographie 
völlig abgehen, so daß sie z. B. auf der Fahrt von New York 
nach Italien die Azoren für amerikanische Inseln, Gibraltar für 
eine französische Stadt hält und fragt, in welchem Teile Deutsch- 
lands Serbien liegt. Solange solche liebenswürdigen Irrtümer 
möglich sind, und eine gediegene Allgemeinbildung nicht un- 
bedingte Voraussetzung jedes Spezialstudiums ist, kann es die 
amerikanische Kultur nur auf gänzlich falsche Bahnen bringen, 
wenn die sogenannte klassische Philologie und Archäologie 
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drüben anfängt, sich bevorzugter Pflege zu erfreuen. Damit 
würde dem Entfalten echt amerikanischer Geisteskultur, die 
nur im bewußten Gegensatz zu jeglichem Romanismus groß 
werden kann, eine schiefe Basis geschaffen werden, die in über- 
schätzender Nachahmung europäischer Kulturwege drüben nur 
Unheil stiften würde. An hervorragenden Philologen fehlt es 
den Amerikanern durchaus nicht, mehr vielleicht an tüchtigen 
Erforschem und Bearbeitern ihrer eigenen Geschichte und des 
unermeßlichen Gebietes aller Naturwissenschaften einschließlich 
Physiologie, Chemie u. s.w. Man sollte aus dem freimütigen 
Bekenntnis über die Ursachen des allmählichen Rückganges in 
England, das vor der „British Association for the Advancement 
of Science" ihr Präsident Sir Normann Lockyer am 9. Sep- 
tember 1903 in Southport ablegte, in Amerika lernen, eingedenk 
zu bleiben, daß im wirtschaftlichen Völkerkampf nicht mit Remi- 
niscenzen an vergangene Volksherrlichkeiten gesiegt wird. 

Es ist ja ohnehin des Amerikaners Sache nicht, sich in die 
Eitelkeit der Freude am schon Errungenen zu verlieren, sondern 
nur das rüstige Weiterstreben in dem Bewußtsein, daß man 
noch jung ist und noch viel, sehr viel, zu lernen hat. So auch 
in der Kunst. Bis jetzt sind davon nur vielversprechende An- 
fänge da, die herzerfrischend jung und naiv sind, soweit es sich 
um solche Kunst handelt, die um ihrer selbst willen ge- 
trieben wird; leider die Ausnahme. Was der echte Amerikaner 
anfaßt, darin strebt er mit ganzer Kraft rastlos zum erreichbaren 
Höchsten. Technische Schwierigkeiten sind für ihn nur da, 
um überwunden zu werden. Virtuosentum und Kunst sind aber 
am wenigsten beisammen, wenn der Endzweck Erwerb ist. 
Kein Wunder, daß sich bisher das amerikanische Kunststreben 
am meisten auf die Musik geworfen hat, denn dort hat das 
Virtuose den größten metallischen Reiz. Von Natur ist ameri- 
kanische Musik eine naive Äußerung der Freude mehr an be- 
weglichen, energischen, rasch wendenden Rhythmen, als an 
einer harmonischen Verschmelzung von Wohlklang und Rhyth- 



64 II. Amerikanisches Leben und Wesen. 

mus oder an lebendiger Klangschönheit. Doch die überall 
drüben herrschende Vorliebe für unsere Tonmeister bürgt für 
die spätere Entwickelung. Die Anlage ist da, das Interesse nicht 
minder, einstweilen kann man es sich also noch gefallen lassen, 
daß Sousa, der mit seiner exakten Revolvermusik auch die Stärke 
des deutschen Echos versucht hat, die Situation beherrscht, und 
daß es amerikanische Musikdilettanten gibt, von denen zwei im 
Schiffssalon zugleich auf zwei Klavieren zwei verschiedene Stücke 
für sich spielen. Herr Conried aber mit seinem Parsifalimport 
spekuliert richtig. 

Völlig ausgereift ist das amerikanische Wesen im Handel 
und Wandel. Etwas kaufmännische Schulung besitzt jeder, und 
die Überzeugung, daß Treu und Glauben die selbstverständ- 
liche Voraussetzung alles wirtschaftlichen Gedeihens bildet, ist 
so sehr Allgemeingut, daß drüben ein „Börsengesetz" oder 
sonstige tendenziöse Gesetzgebung weder nötig noch möglich 
wäre. Von schriftlichen Verträgen über Geschäfte hält man 
nicht viel und sagt: Mit einem ehrlichen .Menschen braucht man 
keinen geschriebenen Vertrag, der unehrliche würde doch in 
jedem Vertrag Lücken für sich herausfinden. Was wir von 
amerikanischen Geschäften erfahren, betrifft meistens nur die 
ungewöhnlichen Transaktionen rücksichtsloser Finanzkönige ; da- 
bei siegt der Mächtige mehr durch schlaue Voraussicht und 
Ausbeutung der unvorsichtigen Gewinnsucht der anderen, als 
durch unehrliche Übervorteilung. Die Klagen über Mangel an 
Treu und Glauben beruhen meistens auf unklaren und un- 
vorsichtigen Abreden. Neulinge, die noch nicht an die kurze, 
rasche und knappe Geschäftsbehandlung gewöhnt sind, zahlen 
eben ihr Lehrgeld. Die Ausbeutung richtet sich auch weit 
häufiger auf den Schleichwegen korrupter Konzessionsjagd gegen 
die Allgemeinheit, als gegen den einzelnen Mitbürger. So wird 
das Geschäft ebenso politisch, wie die Politik zum Geschäft. 
Inwieweit dieser Krebsschaden englischer Abstammung ist, wird 
später besonders zu erörtern sein. Die Amerikaner haben auch 
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in diesen Dingen nur den nackten, menschlich schwachen Kern 
der Sache ohne die verhüllende Draperie mit Allongeperücken, 
Talaren und Zeremonien übernommen. Sie zeigen sich in allem 
— ausgenommen in ihrer Staatsdiplomatie — ungeniert, wie sie 
sind, unbekümmert, ob sie dadurch Angriffsblößen bieten, deren 
Verteidigung ihr Kraftgefühl nicht scheut. 

Laute Öffentlichkeit ist ihr Element. Lärm an sich scheint 
ihnen sogar sympathisch, und so äußert sich auch ihr Patrio- 
tismus derb und laut. Derselbe Zug, der ihrer Komik stets 
etwas exzentrisch Burleskes gibt, ihr Reklamewesen zu einem 
aufdringlich unschönen, fast kindlich rücksichtslosen macht, be- 
dingt, daß nach südlicher Art laute Musik, Knallen und Feuer- 
werk nicht fehlen darf, wenn es eine patriotische Feier gilt. 

Wer in Rom nicht den Befanatag (Epiphania: 6. Januar) 
und in Amerika, namentlich in New York, nicht die Unabhängig- 
keitsfeier am 4. Juli mitgemacht hat, weiß nicht, was Lärm ist. 
Schon am Vorabend beginnt das Abschießen von Revolvern und 
allen möglichen Feuerwaffen mit Platzpatronen — oft leider 
auch mit scharfen — das Abbrennen von Schwärmern, Fröschen, 
Kanonenschlägen überall, auch trotz aller Verbote auf den 
Straßen. Am 4. Juli selbst wird von früh bis spät in die Nacht 
der Unfug noch verdoppelt, Reihen von halbwüchsigen Kindern 
und Burschen durchziehen die Straßen mit Knallkörpern und 
Revolvern, die sie beständig überallhin abfeuern. Auch Er- 
wachsene verstärken die Knallerei und richten Schaden genug 
an. Für die Feuerwehr ist der 4. Juli ein Martertag. Man hat 
nachgerechnet, daß bei dieser Art zu feiern weit über 1 Million 
Dollars in die Luft verknallt wird, etwa 1000 Menschenleben 
teils sofort zugrunde gerichtet werden, teils in den nächsten 
Wochen infolge von Verletzungen erliegen, die auffällig oft zu 
Starrkrampf führen. Die sonst so energische Polizei fürchtet 
an diesem Tage für unpatriotisch gehalten zu werden, und ist, 
wo sie überhaupt auftaucht, milde zum Übermaß. Schreitet sie 
ein, so sind die Polizeirichter am andern Tage, froh, daß die 
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Sache zu Ende, ebenfalls fibermilde. Ein solcher hatte in New 
York 1903 schon Massen von Kontravenienten summarisch mit 
je 1 Dollar und Konfiskation des Revolvers bestraft, bis ihm 
einfiel, den beisitzenden Polizisten zu fragen, was mit den 
vielen Strafgeldern geschehe. Als seine hervorragende Qe- 
setzeskenntnis dann mit dem Hinweis bereichert wurde, daß 
die Strafgelder der Polizeiwitwen- und Waisenkasse zuflössen, 
erklärte er naiv und laut, hätte er das gewußt, ^ würde er statt 
1 OoUar je 5—10 Strafe verhängt haben, und ließ dem Rest 
der Kontravenienten diese Bevorzugung zuteil werden. 

Äußerst bezeichnend für die Grundanschauung des ameri- 
kanischen Volkes ist die Wahl des gefeierten Tages. Nicht der 
Friedensschluß vom 23. September 1783, der die Unabhängig- 
keit der neuen Union erst vollendete, keiner der vielen, schwer 
errungenen Schlachtensiege wird gefeiert, sondern der Tag, 
der mit der Lossagung von England und dem Zusammenschluß 
der einzelnen Staaten zur Union das sieben Jahre dauernde Be- 
freiungsringen erst eröffnete, der Tag, an dem der Wille Be- 
schluß wurde. Daß er dann endlich durchgeführt wurde, ist für 
den Amerikaner selbstverständlich und darum Nebensache. 

Doch es wird am 4. Juli nicht nur geknallt und gelärmt, 
man tanzt auch, und zwar mit einer urwüchsigen Zärtlichkeit 
und Frische der Bewegung, die sich in kräftiger Lebensfreude 
kaum genug tun kann. Das starke, rhythmische Gefühl der 
Amerikaner, das sich auch in ihrer Musik hervortut, würde 
ihnen unsere ewig nach einer Richtung drehenden Rundtänze 
langweilig machen, man tanzt daher alle Rundtänze in steter 
Abwechselung rechts und links herum, daneben die auch teil- 
weise in Deutschland bekannt gewordenen Tänze, die durch 
freie, halb pantomimische Bewegungen der einzelnen beinah 
als Versuch der Rückkehr zum gymnastischen Tanz der Hellenen 
erscheinen. Daher auch der uns und den Franzosen naiv er- 
scheinende Versuch der Amerikanerin Miß Isadora Duncan, die 
im Frühjahr 1903 in Paris und Beriin ihre selbsterfundenen, alt- 
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klassischen Solotänze vorführte und nur bedauerte, daß die 
Polizei ihr nicht gestatten wollte, die Schönheit ihrer Bewegun- 
gen und Formen unverhüllt zu zeigen. 

In den amerikanischen Theatern und Ballets tritt dagegen 
w€nig von nationaler Eigenart hervor, denn man hat diese, wie 
so viele andere Veranstaltungen, unverändert von Europa über- 
nommen und ist einstweilen in der bloßen Nachahmung stecken 
geblieben. Aber mit der Zeit wird man drüben, und nicht nur 
auf diesem Gebiete, lernen, die eigene Art zu betonen und dann 
erst voll den Vorsprung auszunutzen, daß man drüben alle 
mühsam durch Jahrhunderte in Europa gewonnenen Errungen- 
schaften der Wissenschaft und Technik als vorhandenes Funda- 
ment benutzen kann und nur in seiner eigenen nationalen Art 
weiter zu bauen hat, wie es schon auf einigen Gebieten mit dem 
größten Erfolge geschehen ist. 
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Drittes Kapitel. 

Amerikanische Frauen. 

Wenn wir im Tacitus lesen, wie die altgermanischen Frauen 
als Vollmenschen zusammen mit ihren Brüdern und Männern 
gegen die Römer kämpften, wissen wir nicht, sollen wir trauern, 
daß unseren heutigen Frauen solche Kraftnatur verloren ge- 
gangen ist, oder sollen wir uns freuen, daß unsere verfeinerte 
Kultur das Kraftweib ebenso unnötig, wie unmöglich, gemacht 
hat. Aber dieselbe Kultur hat auch das Schlagwort vom 
„schwachen Geschlecht" und den großen Anklang gebracht, 
den die wesentlich aus zu geringer Kenntnis des Weibes hervor- 
gegangenen Ansichten Schopenhauers und Nietzsches über das 
Weib als inferiores Wesen im Menschendasein gefunden haben. 
Dieser Anklang zeugt von Gedankenlosigkeit, aber auch vom 
Überdruß am Weibe, wie es durch die einseitige Herrschaft 
männlicher Anschauungen über Erziehung, Leitung und Auf- 
gaben der Frau nach und nach geworden ist, nur äußerlich be- 
vorzugt und respektiert, innerlich doch nur als unter oder hinter 
dem Manne stehend betrachtet. Der Kampf gegen diesen 
„Unsinn" ist der berechtigte Kern der heutigen europäischen 
Frauenfrage, nur wird er auf zu vielen Gebieten weit über das 
Ziel hinausgeführt. Auf das wirtschaftliche Gebiet, wo er am 
wenigsten hingehört, drängt ihn der Wettbewerb stetig an- 
schwellender Menschenmassen mit sprunghaft gestiegenen An- 
forderungen an die Lebenshaltung. Das aus seinem natür- 
lichen Bereich gerissene Weib wird dann erst recht das Opfer 
solcher schiefen Kulturentwickelung. Daß nun auch sogenannte 
Feministen die Irrtümer Schopenhauers und Nietzsches um- 
drehen und das Weib über den Mann stellen, ändert nichts an 
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der in der Mitte liegenden Wahrheit, daß das Weib neben den 
Mann und der Mann neben das gleiche Weib, mit ihfti zusammen- 
gehört, beides anders geartete, aber gleichwertige sich er- 
gänzende Hälften des Menschenwesens. 

Ob auch das amerikanische Weib vom Manne dereinst 
minder geachtet und innerlich herabgewürdigt werden wird, 
das hängt davon ab, inwieweit die Amerikaner eingedenk bleiben, 
daß sie auch hierin ihren eigenen, unabhängigen Gang gehen 
sollten. Einstweilen steht die amerikanische Frau, nicht weil 
sie Weib, sondern weil sie noch Vollmensch ist, tatsächlich 
gleichberechtigt neben dem Mann und mit ihm zusammen für 
nationale Entwickelung ein. Nur muß man von den Individuen 
absehen, die alle dem europäischen Weibe anerzogenen Schwächen 
noch überbieten möchten, wie von denen, die ihr Vollmenschen- 
tum so übertreiben, als brauchte es gar keine Männer für sie 
zu geben. 

Wenn diejenigen recht haben, die den verschiedenen 
Nationen je einen vorwiegend männlichen oder weiblichen 
Charakter zusprechen wollen, dann muß man das amerikanische 
Volk ein eminent männliches nennen, denn in Amerika ist wirk- 
lich alles männlich, selbst das Weib. Wenigstens erscheint 
das dem europäischen Auge auf den ersten Blick so. Aber 
diese Erscheinung beweist nur, daß im geschichtlichen Werde- 
gang der Nation auch dem Weibe der freie Spielraum zur 
Entfaltung seines Wesens nicht verkümmert worden ist, und 
daß darin dieselben Einwirkungen von Abstammung, Boden und 
Klima wie beim Manne und beim ganzen Volke gewaltet 
haben. 

Die normannische Sippe Erich des Roten war die erste, 
die schon im Jahre 1003 n. Chr. europäische Weiber nach 
Amerika brachte. Nur erzählt der 1387 in Island verfaßte, 
jetzt in der königlichen Bibliothek zu Kopenhagen verwahrte 
Codex Flatoensis nicht, ob Thorfinn und sein Weib Oudrid 
ihr 1006 in der Gegend des heutigen New York geborenes Kind 
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auch drüben gelassen haben und ob es Nachkommen gehabt 
hat Aber er erzählt, daß die zwischen den Vettern Thorvard 
und Helgi im „Winland^^ — dem heutigen Rhode Island — aus- 
gebrochene Fehde damit endete, daß Freydis, Thorvards Weib, 
fünf Leute von Helgis Anhang mit der Axt erschlug, und Helgi 
dann das Land räumte. In welche späteren Indianerstämme 
das edle, kühne Normannen- und Warägerblut dann über- 
geflossen ist, läßt sich leider nicht feststellen, ebensowenig 
vom gälischen Blut, das Fürst Madoc von Walis 1170 mit 
seinen im „glücklichen Lande'^ zurückgebliebenen Scharen ein- 
führte. Da er selbst, als er das zweitemal zum glücklichen 
Lande segelte, spurlos verscholl, sind weitere Expeditionen 
unterblieben. Zweifellos sind aber auch die Walliser in den 
vorgefundenen Indianerstämmen, deren Ursprungssagen dann 
stets über das große Wasser nach Osten weisen, aufgegangen 
und haben das mit den chinesischen Einwanderungen in den 
Jahren 432 — 464 n. Chr.*) von Westen her eingedrungene mon- 
golische Blut so veredelt, wie es durch die von Longfellow ver- 
klärten Indianersagen hindurchleuchtet. 

Welche Rolle das Ewigweibliche in der Periode des bunten 
Völkerzustroms von Columbus' Wieder-„Entdeckung" Amerikas 
an bis um 1620 gespielt hat, bleibt leider noch zu ergründen. 
Aber in diesem Jahre wurden von England sechzig junge, wahr- 
scheinlich walisische und schottische Weiber nach Virginia ge- 
sandt, um dem empfindlichen Mangel an Weiblichem abzu- 
helfen. Sie sind drüben öffentlich zu 120—150 Pfund Tabak, 
zu 3 Schilling das Pfund, versteigert, von ihren Erstehem aber 
sicherlich viel höher geschätzt, und dann gute Frauen und 
Mütter geworden. 

Leider lassen sich die beiden nächsten Daten weiblicher 
Amerikageschichte nicht unterdrücken. 1651 fiel Ooody Bassett 
als „Hexe^^ dem blindwütigen Wahne, den man damals Religion 

*) Vgl. Joh. F. Neumann, Übersetzung der Chinesischen Jahr- 
bücher; auch Zobedji, Die Chinesen in Amerika. Budapest 1849. 
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zu nennen wagte, zum Opfer, und nach ihr wurde bis 1688 — 
zur Schande der Scheinheiligkeit der Frommen — noch manches 
arme Weib verbrannt. Schande auch den Unmenschen, die das 
Weib und den Sohn des tapferen, großen Indianerhäuptlings 
„König Philipp", dessen sie nicht im ehrlichen Kampfe Herr 
werden konnten, sich aber durch einen gedungenen Verräter 
entledigten, einfingen und 1675 in Bermuda als Sklaven ver- 
kauften. Wollten sie etwa die von den „klassischen" Römern 
an Thusnelda und Armins Sohn verübte Bestialität nachahmen ? 

In Hannah Dustin aus Haverhill (Mass.) tritt nun aber 1697 
eine echt amerikanisch-kühne, starke Frau von der Art der 
Freydis hervor. Sie war mit ihrem Söhnchen und.dessen Amme 
von den Indianern gefangen entführt Nachts aber erschlug 
sie die zehn sie bewachenden Indianer und entkam mit den 
Ihrigen in einem Canoe glücklich flußabwärts. 

I>erselbe entschlossene Mut und kühne Kräftegebrauch ziert 
auch heute noch manche Amerikanerin, ohne daß sie aufhört, 
Lady zu sein. Wenn auch die Axt keine solche Rolle mehr 
spielt, so nahm doch noch 1903 ein braves Eheweib zu ihr seine 
Zuflucht; sie erschlug damit den nächtlich zu ihr eindringenden 
Schwager, der ihr schon lange nachgestellt, und wurde von der 
Jury freigesprochen. Glimpflicher wußte sich kürzlich eine junge 
Dame gegen Frechheit zu schützen. Da drüben alles und jedes in 
Zeitungen mit Namen besprochen wird, ohne daß sich die Be- 
teiligten von der Öffentlichkeit peinlich berührt fühlen, folge 
hier, wie die Neuyorker Deutsche Staatszeitung die kleine Heldin 
feierte, zugleich als Probe des in allen Zeitungsreferaten herr- 
schenden Tones: 

„Abfuhr eines Don Juans.'' 

Junge Dame trumpft ihn in kräftiger Weise ab. 

Ohne Rampenlicht, Calcium, Schminke und Toilettenkunst- 
stücke agierte in dieser Woche ein junges Mädchen In Brighton 
Beach als Heldin, und zwar mit „durchschlagendem^^ Erfolge, 
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während ihr „Partner" eine ebenso passive wie komische Rolle 
spielte, eine schreckliche Abfuhr erlitt und einen „Abgang" 
hatte, der „schon nicht mehr schön" war, sich aber jedenfalls 
zu einem Lacherfolge gestaltete. Und dabei fungierte nicht 
einmal ein Stock oder eine Reitpeitsche als Requisit, nein, es 
waren die allerliebsten, kleinen Händchen der Heldin, die in 
Aktion traten und ein laut schallendes Geräusch verursachten, 
welches nur durch das schallende Gelächter des Publikums 
übertönt wurde. 

Ging da die 18 Jahre alte Edith Shayne aus No. 94 Berry- 
Straße, welche eine in Brighton-Beach-Hotel wohnende Freundin 
besuchte, mit dieser auf der Terrasse spazieren, als drei ,Sports* 
daherkamen, und einer derselben Schön-Edith, eine zierliche 
Blondine, frank und frei um die Taille faßte. Diese war sprach- 
los vor Erstaunen, doch wenn auch die Zunge den Dienst ver- 
sagte, so blieben die Händchen nicht untätig, nein, sie ballten 
sich im Nu zu Fäusten zusammen, und ehe es sich der Don 
Juan versah, saß ihm ein wuchtiger Schlag gerade auf der 
Kinnlade. Der junge Mann wurde puterrot und wollte eine 
Entschuldigung stammeln, doch sein Gegenüber gab ihm nicht 
die Zeit dazu, denn einen Augenblick darauf traf den Flaneur 
ein so wuchtiger Schlag, daß er zu Boden stürzte. Er sprang 
alsbald wieder auf und schrie mit heiserer Stimme, er werde 
einen Polizisten holen. Er besann sich jedoch schnell eines 
anderen, kehrte um und erklärte der jugendlichen Brunhilde, 
er werde sich Satisfaktion verschaffen. Kaum war jedoch das 
Wort dem Mund entflohen, als das junge Mädchen wieder 
zum Hiebe ausholte und dem Unbekannten die Angströhre 
vom Kopfe schlug. Dieser griff nach seinem gedämätschten 
Chapeau und stürzte nun, die Schar der ihn umgebenden Zu- 
schauer durchbrechend, davon, während ihm ein Hohngelächter 
in die Ohren klang. Der Heldin, die nicht umsonst Turn- 
unterricht genossen, wurden große Ovationen ob ihres glänzen- 
den Debüts zuteil."" 
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Gewiß würde auch manche deutsche Klein-Edith dies Bei- 
spiel entschlossener Selbsthilfe gern befolgen, wenn sie nur vor 
Mißdeutungen und des Schutzes Vorübergehender ebenso sicher 
sein könnte, wie jene es durfte. Denn wenn der freche Jüng- 
ling die Tätlichkeit zu erwidern versucht hätte, wäre er vom 
Publikum drüben um so kräftiger abgestraft worden. 

Ernster zeigte sich der kluggewandte Mut Fräulein Annie 
Olsons, die im eleganten weißen Kleide von einem Besuch 
zurückkehrend, ihre Mutter vergebens dagegen protestierend 
fand, daß gerade vor ihr Haus ein dicker Telegraphenpfosten 
für eine neue Leitung in das schon gegrabene Loch eingesenkt 
werden sollte. Sofort sprang das Fräulein selbst in das tiefe, 
feuchte Loch, machte dadurch zunächst jede Fortsetzung der 
Arbeit unmöglich und forderte nun von den Arbeitern die Vor- 
zeigung ihres Berechtigungsausweises zum geplanten Tun. Stun- 
denlang harrte sie auf ihrem Verteidigungsposten aus, bis endlich 
der Richter herbeigerufen war und zu ihren Gunsten entschied. 
Noch energischer erwies sich Frau Mary Mc. Kenna in Marinette 
(Wisc), als über ihr Grundstück die neue Wisconsin- und 
Michiganbahn gebaut werden sollte, bevor ihre Entschädigung 
geregelt war. In Männerkleidung, einen Schlapphut auf dem 
Kopf, einen Knüppel in der einen, den Revolver in der andern 
Hand, trieb sie die 100 Italiener starke Arbeiterabteilung von 
ihrem Eigentum und hielt sie fem, bis alles geregelt war. 

In beiden Fällen lag Selbstschutz eigenen Interesses vor, 
aber dies gab nicht die alleinige Triebfeder zum entschlossenen 
Handeln. Die Amerikanerin tritt ebenso auch für andere ein. 
Ein junges Mädchen ging kurz nach einem Wolkenbruch über 
des Vaters Feld und sah, daß ein Pfeiler der nahen Eisenbahn- 
brücke unterwaschen war, was übrigens manche europäische 
Dame gar nicht beachten oder nicht erkennen würde. Sie 
wußte, daß in kaum einer Viertelstunde der Schnellzug die 
Brücke zu passieren hatte. Rasch hatte sie eins der in der 
Nähe weidenden Pferde eingefangen, mit einer Weidenrute ein 
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Zaumzeug improvisiert, das Pferd bestiegen, und so jagte sie 
dem Zuge entgegen, den sie rechtzeitig zum Halten brachte. 
Es ist nicht wahrscheinlich, daß sie dabei auf klingenden Lohn 
rechnete, wenn sie ihn auch erhalten und angenommen haben 
wird, noch weniger, daß der Gedanke einer großen Tat sie 
enthusiasmierte. Für sie war ihr ganzes Tun so selbstver- 
ständlich, wie etwas Alltägliches; was geschah, mußte getan 
werden, und da kein Mann in der Nähe war, tat sie es; sie 
handelte einfach als Mensch und nicht als Weib. Das ist der 
Kernpunkt bei allen uns ungewöhnlich scheinenden Handlungen 
amerikanischer Frauen. 

I>eshalb wird auch die Theorie vom „schwachen Geschlecht" 
drüben nie ernstlich Wurzel fassen können, namentlich nicht, 
solange auch in der Erziehung kein solcher Unterschied zwischen 
Knaben und Mädchen gemacht wird, wie bei uns. Körperliche 
Übungen sind für die Mädchen von Jugend auf ebenso wie für 
die Knaben selbstverständlich. Wird dann ihr Gang auch derb 
und männlich, so ist ihr Wuchs doch harmonisch und fest, so 
daß es keinen Kampf um das Korsett wie bei uns gibt. Die 
eigene gestählte Kraft der Sehnen und Muskeln wird von den 
Eltern mit Recht für das beste Korsett gehalten, und wenn man 
hört, daß junge Mädchen von 14—16 Jahren, die hinaus aufs 
ferne, freie Farmland zur Sommerfrische geschickt sind, Ge- 
fallen daran gefunden haben, die ungesattelten Pferde und 
Fohlen auf der Weide zu reiten und rittlings über Hecken und 
Gräben zu springen, so findet das als etwas Natürliches, Ge- 
sundes kaum Beachtung, oder man freut sich darüber und lacht 
den aus, der das unweiblich findet. Man sieht daraus, wie 
wenig es der Amerikaner für nötig hält, die jungen Mädchen 
anders als die Knaben zu erziehen; im Gegenteil hält man die 
hermetische Absperrung für schädlich, und die ständige Be- 
rührung mit der Natur, mit dem andern Geschlecht und mit 
der Außenwelt überhaupt für geboten, um naiven Sinn zu er- 
halten, praktische Frauen und ganze Menschen heranzubitdeii. 
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Die Kunst und die Mittel zu gefallen, lernen dabei die Mädchen 
genug aus ihrem eigenen Naturell heraus, zugleich aber auch, 
geistig an allem teilzunehmen, was die männliche Welt bewegt 
Dadurch werden sie zum Selbstschutz befähigt und davor be- 
wahrt, zur Beute des Mannes zu werden; denn das männliche 
Wesen ist ihnen etwas von Jugend auf auch in seinen Schwächen 
Bekanntes. Zaghafte Schüchternheit dagegen lernen und kennen 
sie nicht, sie würde ihnen lächerlich und schwächlich vorkommen. 
Früh lernen sie daher ihren eigenen Weg gehen, und man 
kann sie ihn ruhig gehen lassen, nur wenige straucheln dabei. 

Es ist natürlich, daß dabei die amerikanische Frau öfter 
Gelegenheit findet, zur Herrin, als Gefahr läuft, zum Spiel- 
zeug des Mannes zu werden. Solche Erniedrigung würde sie 
sich einfach nicht gefallen lassen. Zu einer jungen Amerikanerin 
in lauter Diminutiven zu reden, wäre fast undenkbar, denn sie 
fühlt sich als gleichberechtigter Vollmensch und will als solcher 
behandelt sein. Von den verzärtelten Exemplaren in Üppigkeit 
erzogener Weiblichkeit abgesehen, die sich selbst zur erniedrigen- 
den AbschlieBung im großstädtischen Dasein als elegante Mode- 
puppen verurteilen, ist die Frau drüben eine tüchtige Gehilfin 
ihres Mannes, und in der Häuslichkeit arbeitsam in einem Grade, 
den nicht alle deutschen Hausfrauen, die einen Haushalt ohne 
Dienstboten sich gar nicht denken können, lange ertragen 
würden. Das unter unsem Verhältnissen sehr hoch zu schätzende 
Stopfen, Flicken und all die sparsam konservierende Arbeit 
der deutschen Frau kennt die amerikanische Frau allerdings 
wenig, dazu hat sie kaum Zeit, aber wenn die Einkünfte keine 
Dienstbotenhaltung erlauben, hält sie doch ihr Heim in sauberer 
Ordnung, wäscht und kocht selbst und bleibt dabei stets Lady, 
die an der Außenwelt regen Anteil nimmt, nie in den kleinen 
Haussorgen auf- und untergeht. 

In ihrer äußeren Erscheinung hält sie peinlich darauf, bei 
aller Schlichtheit doch die flotte, knappe Eleganz zu zeigen, die 
von Geschmack zeugt und die freie Bewegung möglichst wenig 
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verhindert. Auch die eingewanderten Frauen nehmen bald 
diese echt amerikanische Art an. Dagegen lassen sich manche 
Amerikanerinnen im Auslande, wenn sie nicht grade imponieren 
wollen, leicht gehen, um nur ja recht bequem und praktisch 
für den augenblicklichen Zweck aufzutreten. Daheim aber, 
wenn sie die Mittel dazu haben, verführt sie die Sucht, über 
Ihresgleichen zu triumphieren, oft zu einer Auffälligkeit der 
luxuriösen Eleganz, die nach unseren Begriffen nicht mehr vor- 
nehm ist. Aber schön sind sie doch, diese hohen, schlanken 
Figuren mit der ungebundenen und doch zurückhaltenden, freien 
Beweglichkeit und dem offenen Blick, durch den schon die 
jungen Damen bekunden, daB sie sich jeder Situation ge- 
wachsen fühlen. Es ist ihnen alles so selbstverständlich, sie 
zeigen so wenig Absicht dabei, daß man ihr Wesen achten 
muß, ihren Stolz, Amerikanerin zu sein! Ob schlicht, ob reich 
gekleidet, treten schon die jungen Damen so auf, wie man es 
bei uns einer jungen Witwe wohlanstehend findet, selbstbewußt 
und frei, unnahbar und doch nicht auf andere von oben herab- 
sehend. 

Die jungen Leute stehen sich vom ersten Augenblick der 
Bekanntschaft an ohne zimperliche Schüchternheit gegenüber, 
als ob sie sich schon früher gekannt hätten. Das gibt auch den 
jungen Männern eine beneidenswerte, sichere Ruhe des Auf- 
tretens und Benehmens, die ihnen auch in vielen anderen Lebens- 
lagen zustatten kommt. Es gehört zu den seltensten Ausnahme- 
fällen, daß junge Männer sich Taktlosigkeiten erlauben, denn sie 
haben allen Grund, die energische, schroffe Abwehr zu fürchten. 
Die jungen Damen kennen und schätzen ihren eigenen Wert, 
sind auch viel zu praktisch klug, um nicht zu wissen, daß zuviel 
Gunst Geringschätzung erntet. Die Lust zu heimlichen Be- 
ziehungen wird gar nicht erst wach, und es bedarf keiner Bann- 
regeln für die jungen Mädchen, wie keiner Schlagbaummoral 
für die Herren. 

Daß drüben der junge Mann seinen Besuch nur der Tochter 
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des Hauses macht, und von ihr allein empfangen wird, ist 
schon viel besprochen. Man will seinen Töchtern nicht das 
Zeugnis solcher Halt- und Hilflosigkeit ausstellen, daB man 
sie nicht ohne Wache mit dem befreundeten jungen Manne 
zusammenkommen lassen dürfte. Die solchen Schutzes bedürfte, 
würde seiner nicht wert gehalten. Man läBt daher die jungen 
Leute sich als gute Freunde nach Herzenslust frei bewegen, 
zusammen ausgehen, spazieren fahren oder reiten, Theater, Kon- 
zerte und sogar Restaurants besuchen. Gegen Ausschreitungen 
schützt die volle Öffentlichkeit ebenso, wie die innere Harm- 
losigkeit. Eine weitere Grenze wird durch die Kosten gezogen, 
die stets dem jungen Manne allein zur Last fallen. Wer seine 
Freundin z. B. ins Theater führen will, schickt vormittags ein 
Bukett, holt sie abends zu Wagen ab, bietet ihr nachher noch 
eine kurze Erholung im Restaurant und bringt sie dann mit dem 
Wagen nach Hause. Das kann zusammen wohl 30 Dollar 
(126 Mark!) kosten, kann also nur selten aufgewendet werden. 
Daneben bieten aber die häufigen Ausflüge der Klubs, Vereine und 
sogar der Kirchengemeinden, ferner die Besuche im Hause genug 
Gelegenheit, sich gegenseitig etwa so genau kennen zu lernen, 
wie es bei uns erst im erklärten Brautstande als Regel ge- 
schehen kann. 

Man sollte meinen, daB deshalb die Ehe in Amerika sehr 
selten zur Scheidung käme. Aber einerseits die Leichtigkeit der 
Scheidungsbedingungen und Formen, andererseits die über- 
triebene Freiheitssucht mancher Amerikanerin mag oft auch den 
gelinden Zwang der Ehe unerträglich erscheinen lassen, und 
so wird rascher und häufiger zur Scheidung geschritten, als 
bei uns, wobei auch Geldfragen einen Reiz ausüben mögen. 
Wie eng die Begriffe Liebe und Geld drüben oft miteinander 
verknüpft werden, beweisen auch die zahlreich auftretenden 
Prozeßklagen wegen angeblich nicht gehaltenen Eheversprechens, 
die nach englischem Muster reine Entschädigungsklagen sind. 
Wenn sie auch häufig von kluger Berechnung auf nicht einwand- 



78 III. Amerikanische Frauen. 

freier, weiblicher Seite zeugen, haben sie doch das Oute, die 
Herzen der Männer durchschnittlich mit Vorsicht zu panzern; 
denn die geforderten Entschädigungen sind stets sehr groß. 
Die Hälfte der erstrittenen Summen wandert aber häufig in 
die Tasche des betreibenden Rechtsanwalts, der dann auch da- 
für sorgt, daß alle Phasen des Prozeßverfahrens mit Namen und 
Abbildungen in die Zeitungen kommen — Reklame für ihn! 

Naturgemäß sind alle diese Auswüchse häufiger und häß- 
licher in den großen Städten, als im sonstigen Lande ; diese bieten 
ja ohnehin in allem neben der konzentriertesten Entwickelung 
die Extreme der Verkümmerung. Darum weist auch New York 
die zahlreichsten Familienskandale und Tragödien, die ausge- 
dehntesten Formen der berufsmäßigen und dilettantischen 
Polyandrie und die düstersten Bilder des Verhungerns ver- 
zweifelnder Frauen auf. Von dort, wo so viele neu eingewan- 
derte Elemente unamerikanische Anschauungen vertreten, wie 
von den Neu-Englandstaaten, könnte auch einmal die vergiftende 
Prüderie eindringen, die sich selbst nicht traut, und deshalb 
auch das Natürliche mit Scheinmäntelchen verhtillen möchte. 
Ihre heuchlerische Dienerin, die Klatschsucht, ist schon seit 
lange tätig am Werke; sie zeitigte schon 1874 den ein Jahr lang 
dauernden Ehebruchsprozeß gegen den bekannten Brooklyner 
Pfarrer Henry Ward Beecher. 

In New York kommt es sogar vor, daß Damen auf der 
Straße belästigt werden, aber solche Maßnahmen, wie sie das 
Berliner Polizeipräsidium noch 1903 zum Schutze anständiger 
Frauen gegen freche Zudringlichkeit treffen mußte, sind nicht 
nötig, denn es handelt sich meistens nur um halbwüchsige 
Tagediebe der untersten Volksschicht, die ihren Übermut an 
den Vertreterinnen des Luxus auszulassen sucht, und daher in 
der Regel vor dem Polizeirichter mit einer Verwarnung fort- 
kommt. Schlimmer steht es dort mit der weiblichen Jugend, 
deren Selbständigkeit leicht in Zügellosigkeit ausartet, wenn der 
elterliche Einfluß nicht vermocht hat, dem Freiheitsrecht des 
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jungen Mädchens das Bewußtsein entgegenzustellen, daß es 
die stolze Pflicht der echten Amerikanerin ist, sich selbst gegen 
Freiheitsmißbrauch zu schützen. Nur in der Erziehung zu 
diesem Bewußtsein kann Sicherheit gefunden werden. Das 
sollten die deutschen Damen bedenken, die in deutschen Zeitun- 
gen drüben für Einführung deutscher Mädchenbeschirmung leb- 
haft und oft sehr geistvoll eintreten. Das kann angesichts der 
übermächtigen amerikanischen Oesamtverhältnisse dem inneren 
Einfluß deutschen Wesens drüben nur schaden. 

Solange die Amerikanerin ihren Stolz darin sucht, auch 
schutzlos rein zu bleiben, hat es mit der sittlichen Gesundheit 
der Nation nichts zu tun, wenn manche junge Dame drüben 
nach unseren Begriffen fast unweiblich derb und frei auftritt, 
denn nicht danach bemißt die junge Männerwelt ihr Verhalten 
zu solchen Damen. Diese Gefahr beginnt erst, wenn die 
Amerikaner ihre Töchter allein nach Europa und über die ganze 
Welt reisen lassen. Deshalb senden in neuerer Zeit die guten 
Familien Beschützer mit, denn sie haben leider die Erfahrung 
machen müssen, daß in den alten Kulturländern der Selbst- 
schutz der jungen Damen manchmal nicht ausgereicht hat. 
Das ist eine der vielen Ursachen, aus denen drüben das frühere 
gläubige Aufschauen zur Kultur der Mutterländer in dünkel- 
haftes Selbstgefühl umzuschlagen droht, trotz aller Rückfälle 
in alteuropäische Schwächen. 

So sind es leider gerade die Frauen ursprünglich deutscher 
Abkunft, die reich geworden, nichts Eiligeres zu tun haben, 
als auf die Jagd nach Ahnenbildern und Stammbäumen, natür- 
lich adeligen, zu gehen und sich schließlich sogar mit falschen 
Federn auf diesem Gebiet zu schmücken. Sie zeigen damit 
nur, daß sie noch unechte Amerikaner sind, statt stolz darauf 
zu sein, daß ihre wirklichen Vorfahren einfache Kraftnaturen 
waren, die alles aus sich selbst geschaffen und ihre neue Heimat 
groß gemacht haben ; denn weder in überbietendem Nachahmen, 
noch in eitler Geringschätzung europäischer Kultur, sondern 
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nur in der bewußten, selbständigen Fortbildung dieser Ur- 
sprungsmerkmale zu wirklicher nationaler Sonderart liegt das 
Heil der Zukunft. 

Selbstverständlich hat auch Amerika seine Frauenfrage, vor- 
wiegend aber nur in den großen Städten. Sie schießt über das 
naturgemäße Ziel hinaus in dem Streben nach Verleihung politi- 
scher Stimmrechte, die in gewissen Einzelstaaten tatsächlich er- 
folgt ist, nachdem schon 1871 eine Frauendelegation solche Ver- 
leihung allgemein vom Kongreß forderte. Man hat aber von 
diesen wenigen Staaten nicht gehört, daß ihre Verwaltung des- 
halb besonders große Fortschritte gemacht habe, ebensowenig 
jedoch, daß die stimmberechtigten Frauen darüber allzusehr 
aus ihrer natürlichen Rolle gefallen wären. Zur Heilung des 
Krebsschadens der Union, durch Beseitigung der Korruption 
bei den Wahlen und in der Verwaltung, werden auch die ameri- 
kanischen Frauen keine neuen Wege zeigen, denn Gesetze 
und ideales Recht gehen dem verstehenden, leicht verzeihenden 
Weibe nie und nirgends über die Fürsorge für die Ihrigen im 
weitesten Sinne. Das Weib ist nun einmal Realistiri, die zwar 
mit ihrem Gefühlsleben dem Manne stets überlegen bleibt, aber 
sich niemals zum Ideale des reinen abstrakten im Geiste leben- 
den Menschentums verstehen wird. 

Das zeigt sich drüben am deutlichsten bei aller Gleich- 
stellung der männlichen und weiblichen Unterrichtserziehung. 
Bis zu den Jahren der vollen körperlichen Entwickelung über- 
treffen die weiblichen Schüler ihre männlichen Altersgenossen 
im raschen, klaren Erfassen des positiven Wissens, wie seiner 
Anwendung. Soll aber bei den höheren Studien die reine, speku- 
lative Geistesarbeit beginnen, da bleibt fast die Gesamtheit aller 
Studentinnen, so klug und liebenswürdig diese „College girls" 
sein mögen, zurück. Was sie besonders auszeichnet, ist, daß 
sie mit seltenen Ausnahmen äußerlich nichts davon merken lassen, 
daß sie den Wissenschaften mehr als der sonstigen häuslich-weib- 
lichen Tätigkeit obliegen. Da ist kein Hervorkehren ihres 
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zeitigen Berufes, keine Blaustrumjpferscheinung, die gleichsam 
ankündigt, schätze mich nicht als Weib, sondern als Geist! Im 
Gegenteil, ungebunden, wie jede Amerikanerin überhaupt in 
Bewegung und Kleidung, trachten sie ihre körperliche Er- 
scheinung weder zu vernachlässigen, noch zu sehr zu ver- 
hüllen. Soll ihnen doch das Studium nur einen Reiz mehr für 
den Mann, der eine geschulte und gescheite Frau haben möchte, 
geben und sie fähig machen, ihm nicht nur Hausfrau, sondern 
auch Gehilfin zu sein, und nur im Notfall auch ohne Mann sich 
selbständig erhalten zu können. Deshalb ist auch das Verhältnis 
zwischen Studenten und Studentinnen, zumal beide voti Jugend 
auf keine Absperrung kennen, nach jeder Richtung hin er- 
freulich; beider Leben liegt offen vor aller Welt da. 

Es trifft den Nagel auf den Kopf, was Dr. M. Baumfeld 
in New York in einen Aufsatz: „In den Adirondacks" einge- 
flochten hat, worin er das Sommerfrischenleben dieses reiz- 
vollen Gebirgslandes schildert: „Sehr viel Jugend darunter, 
unter ihr wieder viel akademische, die freilich von dem strengen 
Scholarentum, das man in Europa mit diesem Begriffe eng ver- 
bindet, sehr verschieden ist. Jedenfalls eine durchweg fidele 
Gesellschaft. Wo immer sie an die Dampferstationen kommen, 
lassen sie ihre Kollegegeschreie und ihre Kollegelieder er- 
tönen. Studenten und Studentinnen, die vielgepriesenen College 
girls, findet man stets beisammen. So herrscht nach dieser 
Richtung hin ein schöner Korpsgeist, ohne alle Prätensionen, 
wirklich wie gute Kinder einer alma mater, die sich im Sommer 
zu der anderen ewig jungen Mutter Natur geflüchtet haben und 
hier mit einer Naivität, die man verstehen muß, um sie recht 
zu achten, nichts anderes sein wollen, als jung. Fast möchte ich 
sagen, ohne Unterschied des Geschlechts, dessen Scheidelinie 
in dieser glücklichen Sommerzeit in einer nicht genug zu loben- 
den Weise weit gezogen wird. Aus dem gemeinsamen Bad 
springt man ohne weiteres ins Ruder- oder Segelboot, öfters 
auch aufs Rad. Die weibliche Jugend kommt, über dem Bade- 

Yon Unruh, Amerika. 6 
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kostüm einfach mit einem langen Überzieher bekleidet, zum 
Ufer herunter, wirft ihn ab und tummelt sich in ehrlicher Wette 
mit der männlichen in allen Wasserkünsten. 

Dieses tägliche Nebeneinander und Aneinander läBt sicht- 
bar keine unreinen Gedanken Und Gefühle aufkommen. Auch 
der grämlichste Sittenbonze muß seine Freude daran haben, 
wenn er sieht,-. wie leicht und selbstverständlich hier Probleme 
gelöst werden, über die man andern Orts, wo man vor lauter 
Sittlichkeitsstrenge überhaupt schon vergessen hat, worin die 
Sittlichkeit eigentlich besteht, ebenso langwierige wie lang- 
weilige Erörterungen losläBt. Hier kann man sich leicht mit 
vielem versöhnen, was man der amerikanischen Jugend sonst 
vorzuwerfen hätte. Man erkennt, wie gesund sie ist nach jeder 
Richtung hin, und glaubt an eine Zukunft, die aus solchem 
Materiale sicherlich Menschen im besten Sinne erwachsen sehen 
wird. Und man versteht auch, warum die Eltern dieser Kinder 
sie ruhig ihre eigenen Wege gehen lassen, ohne die zappelige 
Schulmeisterei und täppische Vorsicht, die so vieles verdirbt. 
So lebt das junge Volk einen Sommer voll Freiheit und Freude, 
voll jenes starken Glückes, das niemals mehr ganz aus der 
Erinnerung schwinden kann." 



Viertes Kapitel. 
Verkehrswesen. 

Wer das nordamerikanische Verkehrswesen gerecht be- 
urteilen will, der muß sich der Zeiten erinnern können, in denen 
auch bei uns die Post die einzige staatliche Verkehrsanstalt 
war, die Eisenbahnen dagegen nur ausnahmsweise nicht den 
Gegenstand privater gewerblicher Tätigkeit bildeten; er darf 
auch nicht vergessen, daß die United States kein Einzelstaat, 
eigentlich auch kein Reich, sondern nur ein Reichsbund sind, 
der sich auch jetzt noch möglichst auf Erfüllung politischer Auf- 
gaben beschränkt. Selbst die Post hat, wie bei uns das Thurn 
und Taxis-Stadium, drüben die erste Entwickelung als Privat- 
unternehmen durchmachen müssen. Dabei diese gewaltigen 
Entfernungen! 

Im Jahre 1695 wurde die erste Briefpost begründet, die 
achtmal im Jahre, also etwa alle 6—7 Wochen die Verbindung 
zwischen Philadelphia und dem Potomac River herstellte. Es 
war dann eine Errungenschaft, als 1732 die erste öffentliche, 
monatlich einmal fahrende Post zwischen Philadelphia und New- 
York eingerichtet wurde ; sie fuhr die heute mit dem Schnellzug 
in weniger als zwei Stunden zurückgelegte Entfernung in vier- 
zehn Tagen. Auch sie war eigentlich nur eine Briefpost, und 
auf diesem Standpunkte ist die heutige United States Mail im 
stillen grundsätzlich stehen geblieben, allen sonstigen Waren- 
und Nachrichtenverkehr, also auch Telegraphen und Telephone, 
der Privatindustrie überlassend. 

Man wird in Deutschland nicht recht verstehen, warum die 

6* 
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Union das Postpacketabkommen zum 1. Juli 1903 gekündigt 
Hat, und von da ab nur noch Pakete bis zu 2 kg, wie in ihrem 
Inland, zuläßt, die sie nicht in die Wohnung des Empfängers 
in Amerika bestellt, sondern nur im Postamt zur Abholung be- 
reit hält Da braucht man nur zu hören, daB der Postamts* 
auditeur Castle die im Herbst 1902 in Boston zusammenge- 
kommenen Postmeister aus den Neu-Englandstaaten aufforderte, 
dahin zu wirken, daB sich der Postverkehr nicht etwa noch 
weiter ausdehne. In drei Berichten an das Repräsentanten- 
haus in Washington hat der Vorsitzende der Postkommission, 
namens Loud, die Existenz der Post für ein Übel erklärt, da sie 
zwar sicher, aber zu billig arbeite, so daß keine Privatunter- 
nehmen daneben mehr bestehen könnten. Das ist doch deutlich ! 
Administration und Kongreß sehen in der Post nur die Kon- 
kurrentin der Expreßgesellschaften, deren eine vom bekannten 

Senatsmitgliede Platt geleitet wird 

Die Privatverkehrsunternehmungen sind drüben allerdings 
ebenso hoch entwickelt, wie weitverbreitet, und arbeiten vor- 
züglich, zuverlässig und rasch, aber nicht billig. Jemand hat 
ausgerechnet, daß es billiger wäre, ein Paket von 11 amerik. 
Pfund = 5 kg von New York nach Newhaven, also etwa soweit 
wie von Berlin nach Landsberg a./W., über Deutschland zu 
senden, als direkt. Vergeblich wiesen die amerikanischen 
Konsuln in Westindien darauf hin, daß sich durch einen Post- 
versand nach deutschem Muster für die United States dort ein 
großes Absatzgebiet eröffnen ließe. Man läßt sich jedoch die 
Pakete für 50 Cents = 2 frc. 50 cts. aus Frankreich kommen, 
denn von New York würde jedes 8 Dollars Fracht kosten. 
Hätte nicht der Kongreß schon 1845 das Briefporto auf 5 Cents 
für die Entfernungen innerhalb 300 Miles = 480 Kilometer und 
auf 10 Cents für größere festgesetzt, was durch die Kongreß- 
akte von 1850 und 1883 noch weiter auf 2 Cents für die ganze 
Union ermäßigt wurde, wer weiß, was man heute dem ehr- 
lichen Handel zu bieten wagen würde. 
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Daß die Post lediglich Verkehrsaufgaben, aber weder poli- 
tische noch polizeiliche zu lösen hat, erscheint dem heutigen 
System in den United States keines^yegs selbstverständlich. 
Erst durch ein vor wenig Jahren erlassenes, sogenanntes Zivil- 
dienstgesetz ist festgestellt, daß wenigstens die Briefträger und 
sonstige Unterbeamte der Post nicht mit jedem Präsidenten- 
wechsel außer Amt kommen, sondern nur, wenn sie sich etwas 
haben zu schulden kommen lassen. Alle höheren Postbeamten 
werden jedesmal, wenn die politischen Wahlen einen Partei- 
wechsel gebracht haben, durch neue Leute ersetzt, die von den 
im Bezirk gewählten Mitgliedern des Repräsentantenhauses oder 
des Senats „vorgeschlagen" werden. Sapienti sat! Politische 
Drohnen, die nicht anders unterzubringen sind, werden als 
„Arbeiter" in den Listen geführt. So ergaben die Unter- 
suchungen unlängst, daß im Lokalpostamt von Washington 
etliche Leute als „Arbeiter" jährlich 600—800 Dollar bezogen, 
deren einziger Dienst in der regelmäßigen Gehaltsabhebung 
bestand. Die Postmeisterin HuldaTodd in Greenwood (Delaware), 
die seit Jahren zur vollen Zufriedenheit des Publikums wie der 
Vorgesetzten gewaltet hatte, wurde kurzweg abgesetzt; Bundes^ 
Senator Allee, in dessen Wahlbezirk Greenwood liegt, hatte 
dem Generalpostmeister erklärt, die Todd sei ihm persönlich 
ganz besonders widerwärtig. Und dies geschah nicht in der 
Türkei, nicht in Rußland, sondern im „freien Amerika". 

Welche uns wunderlich anmutenden Wege die United States 
Mail zu wandeln berechtigt ist, geht daraus hervor, daß in 
St. Louis am 28. Juli 1903 ein Geschäftsmann vom Postinspek- 
tor verhaftet wurde, weil dieser ihn beschuldigte, die Post 
zum Verkauf falscher Besitztitel für Ländereien mißbraucht zu 
haben ; Fälle, daß die Post die Ausantwortung der Korrespon-? 
denz verweigert, weil diese angeblich ungesetzlichen Zwecken 
dienen, sind gar nicht selten. Auch ihre eigenen Detektivs muß 
sich die Post halten (weil sonst nicht genug Stellen zu ver- 
geben sein würden). Zwei solche Detektivs machten eine Reise 
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von 17000 Miles (27200 Kilometer) auf Staatskosten hinter 
einem als Gauner Verdächtigten her, ehe sie ihn verhafteten. 
Jedenfalls eine ganz achtbare Erholungstour! Trotzdem die 
Post Riesensummen kostet, wirft sie doch guten Überschuß ab, 
ein Beweis, wie stark der Postverkehr ist. Und doch welcher 
Hebung wäre er fähig! 

Von einer ausgleichenden Fürsorge für das platte Land, 
für das Landbriefträger bisher nur in einigen Distrikten probe- 
weise eingeführt sind, ist keine Rede. Wo es keine gibt — und 
das ist selbst in der unmittelbaren Umgebung New Yorks der 
Fall — läßt der Postagent, wie wir den Geschäftsmann, der das 
örtliche Postgeschäft besorgt, nennen würden, dem Empfänger 
durch zufällige Gelegenheit die angekommenen Postsachen zu- 
kommen oder ihm auch nur sagen, es sei etwas für ihn ange- 
kommen, er möge es abholen. Es spricht für eine durchgängig 
ehrliche, auf gegenseitige Hilfe bedachte Denkweise der Be- 
völkerung, daß bei so primitiven Einrichtungen Postsachen nur 
ausnahmsweise verloren gehen. Aber es dauert manchmal viele 
Tage, ehe sie aus einem in dem andern Nachbarort an- 
kommen. 

In den großen Städten unterscheiden sich die Posteinrich- 
tungen von den unsrigen nur dadurch, daß Wertbriefe, Geld- 
sendungen und Pakete vom Empfänger abgeholt werden 
müssen, nachdem ihm der Briefträger den Nachrichtszettel über- 
mittelt hat. Dies geschieht aber nur selten persönlich. Jeder, 
der in nennenswertem Umfange Postsachen erwarten kann, 
hat entweder auf seinem Postamte eine numerierte Box, der 
er mit geliefertem Schlüssel die angekommenen Sendungen 
entnimmt, so oft, und wann es ihm paßt, auch Sonntags, oder 
er hat unten am Hauseingang seinen Briefkasten mit elektrischer 
Klingel. Ertönt diese oben in der Wohnung, so bemüht man 
sich herunter und holt herauf, was der Briefträger, der längst 
weitergewandert ist, in den Kasten gesteckt hat. Sehr beguem, 
aber nur für den Briefträger! 
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Daß unter den herrschenden Verhältnissen die Postver^ 
waltung auf den Gedanken gekommen wäre, auch das Tele- 
graphen- und Telephonwesen in ihre Hand zu nehmen, wird 
niemand mehr vermuten wollen. Die Folge des lediglich 
privaten Untemehmerwesens auf diesem Gebiete ist natürlich, 
daß nur da,* wo das Ausnutzungsgeschäft guten Gewinn ver- 
spricht, bequeme, ja ausreichende Gelegenheit zum Tele- 
graphieren oder Fernsprechen zu sehr hohen Gebührensätzen 
geboten wird. In dünnbevölkerten Gegenden existiert für die 
Bevölkerung so gut wie gar kein Drahtverkehr, und man wird 
für einen Aufschneider gehalten, wenn man dort erzählt, daß 
bei uns fast in jedem Dorfe, jedem größeren Gute Telephon- 
anschlüsse bestehen, und daß der Botenlohn für Telegramme 
40 Pfennige beträgt, wo man drüben leicht 4 Dollar zahlen 
muß. Alles das darf man nich außer acht lassen, wenn man die 
amerikanische Neigung zur Selbsthilfe (Lynchen!) richtig be- 
urteilen will. 

Hinsichts der amerikanischen Eisenbahnen bestehen in 
Deutschland nur ungenaue Vorstellungen, die teils auf wahre 
Wuhderbauten, teils auf recht unsichere Anlagen hinauslaufen; 
beides natürlich übertrieben. Der Amerikaner ist freilich da- 
von überzeugt, daß mit seinen Bahnen keine in der ganzen 
Welt an Kunst, Solidität, Schnelligkeit und Bequemlichkeit gleich- 
stehen. Er ist geradezu kitzlich in diesem Punkte, auch der 
Deutschamerikaner! Als kürzlich eine Zeitung in Deutschland 
geschrieben hatte, die Amerikaner könnten von Deutschland 
und Europa überhaupt in bezug auf Eisenbahnen noch recht viel 
lernen, brachte sogar die so gediegene Neuyorker Deutsche 
Staatszeitung eine liebenswürdige Abfertigung etwa mit den 
Worten, daraus könne man sehen, zu welchen „blödsinnigen^^ 
Urteilen sich Deutsche mitunter verstiegen. Mit Verlaub, liebe 
Staatszeitung! Eines schickt sich nicht für alle! 

Der frühere preußische Eisenbahnminister Thielen wehrte 
einmal im Abgeordnetenhause die Angriffe auf seine Bahnen 
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und die Hinweise auf die ausländischen, namentlich die ameri- 
kanischen, damit ab, daß er — ohne Verständnis zu finden — 
sagte: wenn es nach ihm ginge, würde er die amerikanischen 
Bahneinrichtungen gern nachahmen, aber das deutsche Publikum 
würde sich die sicherlich nicht gefallen lassen. — Und gerade 
darin hatte er unbestreitbar vollkommen recht! Anderes Land 
und anderes Volk bedingt auch andere Sitten, Gewohnheiten 
und Bedürfnisse. In erster Linie sollen Eisenbahnen, wai$ den 
Personenverkehr anlangt, die heimischen Bedürfnisse, nicht die 
der durchreisenden Fremden erfüllen. Besser und schlechter 
sind nur relative, individuelle Begriffe. Reisen ist schön, aber 
das Schönste vom Reisen ist doch die Heimkehr, und namentlich 
der Deutsche, wenn er nach jahrelangem Reisen im Auslande 
heimkehrt, ist vollberechtigt, zu sagen, daß er für sein Teil 
nirgends so angenehm und billig gereist ist, als auf deutschen 
Bahnen ^ alles mit Ausnahmen natürlich, und auf beiden 
Seiten. 

Wie Rivarol, der Franzose, im 18. Jahrhundert sagen durfte, 
man lernt von den Deutschen die deutsche Sprache gering 
schätzen, so können heute die Ausländer sagen, man gewöhnt 
sich von den Deutschen das beständige Tadeln der deutschen 
Bahnen an; denn der deutsche Reisende fürchtet, wenn er die 
heimischen Bahnen nicht tadelt, für einen Kleinstädter gehalten 
zu werden, der nicht weit her, nicht weit herumgekommen isft 
Die Tadelsucht ist auch hierbei, wie in vielem andern, der Deck- 
mantel ungenügender Sachkenntnis. Viele Deutsche beachten 
es kaum, daß sie, wie selbstverständlich, von der Grenze ab eine 
höhere Wagenklasse benutzen und bezahlen. Sie wissen auch 
gar nicht, wie sehr der heutige deutsche Bahnverkehr an 
Schnelligkeit und jeder Art von Bequemlichkeit gewonnen hat, 
während der Fahrpreis auf den Sätzen von vor 50—60 Jahren 
stehen geblieben, also angesichts des sinkenden Geldwerts 
billiger geworden ist. 

Nur in einem Punkte darf man zweifeln, ob die Entwickeiung 
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der Personenbeförderung auf deutschen Bahnen das Ric)itige 
getroffen hat, in der Klasseneinteüiing! Der von Natur wol^l- 
habendere Süden hat drei, der Norden gar vier Klassen. Scheidung 
bedeutet Gegensatz. Wer weiß, ob unsere sozialen Klassen- 
gegensätze sich so schroff entwickelt hätten, wenn wir, wie in 
den Straßenbahnen, an der einen Klasse der alten Straßenposten 
festgehalten hätten, wie es die Amerikaner glücklicherweise, 
schon in Konsequenz ihres republikanischen Qleichheitsprinzips, 
getan haben und tun mnßten. In der Theorie führt jeder ameri- 
kanische Eisenbahnzug nur eine Klasse, . die schnellfahrenden 
nur erste Klasse. Diese kann für wirkliche „Reisen^^ allein in 
Betracht kommen. Wer etwa durch Geldmangel gezwungen 
ist, die billigere Art von Zügen zu benutzen, die höchstens 
unseren gemischten Bummelzügen gleichstehen, muß in alten, 
unbequemen Wagen drei- bis vierniaL solange unterwegs bleiben. 
Was das bedeutet, vergegenwärtige man sich daran, daß der 
Schienenweg von New York nach Chikago etwa 1000 Miles 
ä 1609 Meter, von New York nach St. Louis 1120 Miles = rund 
1800 Kilometer und von New York nach der Pacificküste etwa 
3000 Miles = rund 4800 Kilometier lang ist. Die Fahft von New 
York nach St. Louis kommt etwa der von Warschau nach Paris 
gleich und dauert mit dem Schnellzuge etwa 32 Stunden, mit 
dem langsamen, billigen aber mindestens 4 Tage und 3—4 Nachte. 
Nur Rußland hat ähnliche Verkehrsentfernungen, aber so be- 
quem eingerichtete Wagen, daß jeder sich mit seinen mitge- 
führten Decken und Betten auch in der III. Klasse ein aus- 
reichendes Schlaflager bereiten kann, und auf den Stationen, 
die man zu den Essenszeiten erreicht, findet man stets gute« 
billige Kost bereit. Davon ist in Amerika wenig oder nichts 
zu finden, nur auf den großen Bahnhöfen gibt es gute, aber 
sehr teure Verpflegung, wenigstens nach deutschen Begriffen. 
Das gilt auch von den Speisewagen der Schnellzüge, wo man 
saubere, ja elegante Einrichtungen, für gutes Trinkgeld auch 
gute Bedienung, meistens von Negern, findet, aber glauben' 
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könnte, in einen Wohltätigkeitsbazar geraten zu sein, wenn man 
für ein Beefsteak nach unserem Geldwerte 4 — 6 Mark zu zahlen 
hat, allerdings auch nicht mehr für das gewöhnliche Lunch oder 
Dinner, ohne Getränk. 

Da auch die konsequenteste Theorie die Menschen nicht 
wirklich gleich macht, und der verwöhnte, Avohlhabende Mensch 
seine besonderen Lebensansprüche geltend macht, ist es natür- 
lich auch in Amerika nicht bei der einen gleichen Beförderungs? 
art für alle geblieben. Durchaus berechtigt, daß, wer etwas 
Besonderes haben will, dafür auch besonders und zwar tüchtig 
bezahlen mag. Das Schlimme bei den Wageneinrichtungen der 
privaten amerikanischen Bahnen ist nur, daß sie den verwöhnten 
Kulturmenschen geradezu zwingen, solche Sonderleistungen mit 
hohen Preisen zu erkaufen. Alle Wagen sind in unserem Sinne 
Durchgangswagen von beträchtlicher Länge, die auf Dreh- 
gestellen glatt laufen, aber an den Verbindungen der Wagen 
untereinander nicht immer mit den gewohnten Schutzvorrichtun- 
gen versehen sind. Die Konkurrenz der verschiedenen Bahnen 
drängt allerdings dahin, daß immer besser konstruierte, immer 
elegantere Wagen in den Verkehr gestellt werden, aber zum 
eigentlichen Bequemlichkeitskomfort trägt es wenig bei, ob das 
Wageninnere viel Galaausstattung bietet. 

Der gewöhnliche Wagen, ,jday coach" genannt, ist nichts 
weiter^ als ein vergrößerter Straßenbahnwagen, rechts und links 
die Klappsitze für je zwei Personen, in der Mitte ein breiter 
Gang, manchmal besser, oft schlechter beleuchtet als bei uns, 
und an den Längswänden nur ganz wenige, schmale Behälter, 
gerade groß genug, um etwa der Hälfte der Reisenden zum 
Ablegen des Hutes oder ganz kleiner Handtäschchen zu dienen. 
Haken für Paletots fehlen gänzlich. Die amerikanischen Bahnen 
geben 150 amerikanische Pfund = ca. 68 kg Freigepäck, was die 
Verwendung von derben, schweren Koffern und reeht unsanftes 
Umgehen damit auf der Bahn begünstigt. Man läßt sein Gepäck 
aus der Wohnung von einer Expreßgesellschaft abholen, an 
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der Bahn aufgeben und am Ankunftsorte bis zur Wohnung 
schaffen, und reist daher fast ohne alles Handgepäck, vermißt 
also auch die bei uns oft mißbrauchten Vorrichtungen für solches 
im Wageninnem weniger. Die neuerdings zur Ersparung der 
teuren Expreßgebühren mehr aufkommenden, kleinen, flachen 
Handköfferchen stellt oder kgt man auf den Boden, sorglos 
ungeniert, ob sie dem Nachbar den ohnehin knappen Raum 
noch mehr beengen. Man ist ja duldsam! Auf den ungemein 
schmalen Klappsitzen finden die beiden Inhaber nur auf der 
Qangseite eine Armlehne, die Rücklehne bietet nur den Schultern 
eine Stütze, Veränderungen in der sitzenden Körperhaltung sind 
ausgeschlossen. Schlafen ist nur in zusammengesunkener Stellung 
möglich, wenn man nicht gerade, wie auf der Chikago— Alton- 
Bahn, verschiebbare Sitze findet, deren Konstruktion die Sitz- 
breite auf etwa 35 Centimeter einengt. Es ist also eine Art 
gymnastischer Sport, in solcher Sitzweise Tag und Nacht aus- 
zuhalten. Das tut aber der Amerikaner auch selten, et benutzt 
vielmehr fleißig die Möglichkeit, durch die andern Wagen zu 
zirkulieren. Bekannte aufzusuchen, und bald die Waschgelegen- 
heit, bald die Eiswasserbehälter zu benutzen. In diesen Punkten 
sind die Einrichtungen den unsrigen hoch überlegeil^ ^eder 
Wagen hat einen großen Behälter für Eiswasser mit Hahn und 
Becher, den jeder benutzt, wenn er kein eigenes Reiseglas mit 
sich führt, und mindestens eine Toilette, bei der niemals Seife 
und Handtuch — beides unentgeltlich — fehlt. Unseren An- 
schauungen entspricht es allerdings wenig, wenn man Damen 
an einem Ende des langen Wagens sich erheben und dorthiti 
steuern sieht, wo „Women" angeschrieben steht; ebenso um- 
gekehrt. 

Noch weniger sagt es deutscher Gewohnheit der Abson- 
derung zu, daß man in dem über 70 Personen fassenden Wagen 
alles mit anhört, was die andern 69 zu besprechen haben, 
schreiende Kinder ungerechnet, dazwischen beständig zirku- 
lierende Fahrgäste, Schaffner und andere mit Candy, Büchern. 
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Bildern, Ansichtskarten und viel anderen Dingen hausierende 
sonstige Bahnbedienstete. Ganz besondere fragwürdige Neben- 
wirkungen üben die selbsttätigen Kuppelungen der Wagen unter- 
einander; sie erfordern ein so unsinniges Zusammenstoßen der 
Wagen bei Ein- und Ausrangierungen, daß man leicht dabei 
Schaden nehmen kann, anfangs aber einen Unfall im Betriebe 
vermutet. Das ließe deutsches Publikum sich wirklich niemals 
gefallen. Die übelste Seite der Wagen sind aber die unzu- 
reichenden Fenster, die an sich nicht groß, nur halb geöffnet 
werden können, indem man die untere Hälfte hinaufschiebt. 
Das ist abnorm unpraktisch im Lande des eminent Praktischen. 
Gerade die wirksame Oberlüftung, ohne Kopf uqd fiais des 
Reisenden dem scharfen Luftstrom auszusetzen, fehlt, und man 
hat nur di^ Wahl zwischen eingepferchter Stickluft unc) schäd- 
lichstem Zuge. Da im Wagen alle Querteilungswände fehlen, 
beeinflußt ein geöffnetes Fenster der Windseite den ganzen 
Wagenraum. Man kann auch in der Mitt^ des Wagens Studien 
über Windstärke machen, wenn an beiden Enden und gegen- 
über Fenster geöffnet werden. Staub und Lokomotivrauch in 
Massen bilden die Zugabe. 

Diese Reisegenüsse kann man sich für etwas unter 2 Cents 
die mile = rund 6 Pfg. das Kilometer mit sogenannten „through 
tickets", die kein Recht zu Fahrtunterbrechungen gewähren, und 
für etwas über diesen Satz, für solche, die dazu berechtigen, 
verschaffen. Wer sein Reiseideal aber mit der day coach nicht 
in Einklang zu bringen vermag, der muß besonders zahlen, und 
hat dann die Wahl, ob er, wenn sich nicht gerade die sehr 
teueren „private compartments*^, d.h. gesonderte Abteile, wie 
die unserigen I.Klasse in gewöhnlichen Wagen, im Zuge vor- 
finden, in einer Parlor car — wir würden sagen, im Salon- 
wagen — oder im „Pullmann-Car"-Schlafwagen fahren ^ill. 
Im erstereii findet er einen gepolsterten Salonsessel, den er 
stellen kann, wie er will, oder wie seine Mitreisenden es zu- 
lassen ; schöne Teppiche, gepreßte Ledertapeten oder Stpffbezüge 
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an den Wänden, vergoldete Hutkörbchen schmücken den Raum, 
selten ist ein winziges Tischchen vorhanden, alles sonst wie in 
der day coach, nur luxuriöser, eleganter und ganz ebenso un- 
bequem. Von behaglicher Schlaflage ist dort ebensowenig 
wie hier die Rede, aber sonderbarerweise im Schlafwagen bei 
Tage auch nicht. 

Dieser bildet auch bis auf je ein am Ende des Wagens be- 
legenes „compartmenf ^ für Herren und für Damen einen ein- 
heitlichen, ungeteilten Raum. Ist die Schlafvorrichtung hoch- 
geklappt und weggestaut, so bleiben nur offene Polsterabteile, 
kleine kurze Quersofas, übrig, auf denen man am Fenster rück- 
oder vorwärts sitzen, aber in keiner Weise liegen kann. Mur 
der Vorteil bleibt, daß jeder Sitz so breit ist, wie der Doppel- 
sitz in der day coach. Kommt Schlafenszeit, dann baut der auf- 
wartende Neger die beiden Schlaflager übereinander aiif, das 
untere unmittelbar längs des Fensters, das obere unter der längs- 
gewölbten Wagendecke, beide gegen den freibleibenden Mittel- 
gang nur durch einen Vorhang abgeschlossen, beide Lager- 
stätten so niedrig, daß ein großer Mann darauf nicht aufrecht 
sitzen kann. Der Unkundige wird für jedes plötzliche Auf- 
fahren mit einer Beule am Kopfe bestraft. Aber es liegt sich 
bequemer als im deutschen Schlafwagen, weil man eine ni^hr 
als meterbreite Liegestatt hat und durch die Lage in der Längs- 
richtung des Zuges weniger von schwankenden und stoßenden 
Bewegungen des Wagens empfindet. Man ist dann ohne Zweifel 
gut aufgehoben, wenn man erst zum ruhigen Liegen gekommen 
ist. Aber wie dazu gelangen ? Entweder ist man genug Akrobat, 
um sich in der liegenden Stellung aller zum Schlafen nicht er- 
forderlichen Bekleidung zu entledigen, — die man dann mangels 
jeglicher Vorrichtungen hübsch neben utid mit sich im Bett be- 
hält — oder es zieht sich ungeniert in dem gemeinsamen Mittel- 
gange oder Vorraum Männlein und Weiblein dasjenige atis^ 
was beim Schlafen lästig werden könnte, und klettert dann hihter 
den Vorhang in seine Stallbox. Wer Zeichner utid flink ist, 



94 IV. Verkehrswesen. 



kann dabei reizende Skizzenmotive sammeln, und auch der 
Junggeselle dringt da in ungeahnte Geheimnisse der weiblichen 
Toilette ein. Liebenswürdige Schnarcher unterhalten von ihrem 
Lager hinter dem Vorhang aus die ganze nächtliche Reisegesell- 
sdiaft unentgeltlich. 

Des Morgens spielen sich die Auskleideszenen im um- 
gekehrten Sinne ab, und weil nicht mehr als zwei oder drei 
Waschbecken im Vorraum vorhanden sind, kann man Queue 
stehen und zusehen, wie verschiedene Gewohnheiten der Mit- 
mensch beim Waschen und beim Zähneputzen aus dem vor- 
handenen Gemeinschaftsglase doch äußern kann. Aber Seife 
und Handtuch sind stets gratis da, und auch der Schaffner,, der 
Zugführer und der schwarze Gentleman, der den Schlafwagen 
bedient, benutzen das alles einschließlich Glas u. s. w. Das hat 
Goethe noch nicht geahnt, als er dichtete: „Eines schickt sich 
nicht für alle l'' Aber man gewöhnt sich ja an so vieles im Leben, 
braucht sich daher nicht zu ereifern, wenn man selbst Deutsch- 
amerikaner über deutsche Schlafwagen schelten hört. 

Sagenhafte Dinge werden öfter von der Schnelligkeit der 
amerikanischen Bahnen erzählt. Gewiß in einzelnen Fällen hat 
man Sonderzüge übertrieben rasch gefahren, so z. B. im August 
1903 in wenig über 72 Stunden den Sonderzug von New York 
nach Los Angeles an der californischen Küste, den sich ein um 
das Schicksal seiner sterbenden Tochter geängstigter Vater für 
4000 Dollar stellen ließ. Unbeengt durch reglementierende be- 
hördliche Bevormundung fährt eine oder die andere Bahhgesell- 
schaft auch einen jagenden Spezialzug auf kürzere Strecken. 
Aber man braucht nicht einmal einen Fachmann zu fragen, 
sondern nur die time tables (Fahrpläne), unter Berücksichtigung 
der vier Zeitzonen, nachzusehen, um sich zu überzeugen, daß 
auch die raschesten Expreßzüge mit hochtrabenden Reklame- 
bezeichnungen, wie Black diamond Expreß, Empire State Expreß, 
The 20 Century Limited, International Limited u. s.w. selten 
mehr als durchschnittlich 75 bis höchstens 82 km die Stunde 
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fahren, also nicht mehr als unsere sogenannten Blitz- oder 
Jagdzüge in Deutschland. Die große Mehrzahl der Schnellzüge 
bringt es noch nicht auf 70 km die Stunde. Trotzdem hat map, 
in solchem Zuge sitzend, das Gefühl einer rasenden Fahrt, aber 
nur infolge der aus England importierten Eigenart, das 
Schienengleise mit verwechseltem Stoß zu bauen, so daß man 
die' acht Räder des ohne Schalldämpfung gebauten Wagens 
doppelt so oft auf einen der beiden Schienenstöße, wie bei uns 

' schlagen hört und im Vergleich mit unseren dreiadisigen Wagen 
das rasselnde Klappern im Verhältnis von 16 zu 6 zu hören be- 
kommt. 

Im Zuge selbst erinnert das Verhalten der Schaffner zum 
Publikum auch den Nichtsahnenden eindringlich daran, daß 
wir alle Gentlemen sind, er auch. Wer auf seinen Ruf, wenn 
er beim Fahren unter die Fahrgäste tritt, tickets! nicht gleich 
reagiert, den „tippt" er wohl etwas deutlich auf die Schulter, 
bis er die Fahrkarte hat; er behält sie und steckt Ihnen statt 
dessen, ohne ein Wort zu sagen, eine Contremarke an den Hut, 
den er Ihnen wohl auch abnimmt, wenn das Befestigungswerk 
nicht gleich gelingen will. Vor dem Ziel, oder wenn seine 
Strecke abgelaufen und Ablösung fällig ist, nimmt er ebenso 
liebenswürdig derb und ungeniert das Ding wieder von Ihrem 
Hute ab, nötigenfalls mit dem obligaten Schulterakzent. Der 
Mann hat auch ein Recht, sich zu fühlen, denn vielleicht ist seine 
Anstellung auf den „Wunsch" eines der maßgebendsten Sena- 
toren oder Repräsentanten zurückzuführen, von deren Votum ja 
so vieles für die stets neuer Konzessionen bedürftigen Eisen- 
bahngesellschaften abhängt. 

Wir dürfen nur nicht vergessen, daß die gegenwärtigen 

• ca. 320000 Kilometer umfassenden Schienenwege in den United 
States, verglichen mit den ca. 50000 Deutschlands, noch fast 
einer Verdreifachung bedürften, um ein gleich dichtes Bahnnetz 
herzustellen. Daher die Abhängigkeit auch der Bahnen vom 
politischen und. Wahlunwesen in den United States, das seine 
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Schatten auch in die innere Verwaltung mancher Bahngesell- 
schaften hineinwerfen mag. Darüber dringt aber nur wenig 
iti die Öffentlichkeit, und die interessierte Börsenwelt findet es 
vorteilhaft, die Kreise der Eingeweihten nicht allzusehr zu er- 
weitern, denn bei jedem Bahnunternehmen handelt es sich um 
Riesenziffern. Ergänzungsanieiben oder Kapitalverwässerungen 
von 10 Millionen Dollar werden dabei oft wie unbedeutende 
Kleinigkeiten behandelt. Will man solide bauen, und das tut 
man seit langer Zeit, und daneben Finanzierungsprofite heraus- 
schlagen, so kann natürlich von Sparsamkeit nicht viel die Rede 
sein. Aber man läßt bei der baulichen Anlage alles fort, was 
hur als unwesentlicher Ausputz erscheint Brückengeländer und 
Schutzwehren an Abhängen sieht man fast nie, primitiv aber 
praktisch eingerichtete, oft ganz unansehnliche Bahnhofsgebäude 
bilden die Regel, und wo man zu Prachtbauten geschritten ist, 
darf man auch nicht entfernt unseren Maßstab anlegen. Düstere^ 
niedrige Bahnhofshallen mit Brettersteigen bergen sich selbst 
hinter anspruchsvollen Fassaden, und der größere Eintrittsraum 
bildet meistens zugleich die allgemeine Wartehalle, wo alles 
dürcheinanderschwirrt, Lärm und Staub die Luft erfüllt. Der 
freie Amerikaner muß sich dann Absperrungsmaßnahmen ge- 
fallen lassen, die bei uns öffentliche Entrüstung erzeugen würden, 
drüben aber wortlos ebenso Ertragen werden, wie das brüske 
Auftreten der Bahnschaffner und der ganz unnötige Lärm. 

Zu diesem tragen die großen Glocken auf den Lokomotiven 
das meiste bei. Da die Bahnübergänge selten abgesperrt oder 
bewacht sind, ertönt die Glocke, sobald die Lokomotive sich 
in Bewegung setzt oder einem Übergange sich nähert. Unsere 
für Neben- und Kleinbahnen eingeführten Dampfglocken ge- 
nügen dem Amerikaner nicht. Trotzdem Menschenärbeit sonst 
überall durch maschinelle Einrichtungen erspart wird, besetzt 
man die Lokomotive nicht nur mit einem Führer und einem 
Heizer, sondern noch mit einem besonderen Glockenläuter, 
der sich zum Virtuosen am Glockenstrick ausbildet und seihe 
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schallende Kunst auch in den Bahnhofshallen übt, während die 
Dampfpfeife oder heulende Sirene — oft dreistimmig — damit 
konzertiert. Es wird sich wohl erst in späteren Zeiten ent- 
scheiden, was größer ist, die amerikanische Freude am Lärm 
oder die Stärke amerikanischer Nerven. 

Daß das amerikanische Bahnnetz noch nicht dichter ge- 
worden ist, dazu trägt die Besiedelungsart bei, die keine Dörfer 
kennt, stets auf städtische Konzentration hindrängt und da- 
zwischen nur vereinzelt und einsam gelegene Farmhöfe erzeugt 
Ebenso wirkt aber auch die starke Entwicklung der Straßen- 
bahnen mit. Namentlich, seitdem die elektrische Kraft dieses 
Gebiet erobert hat, beschränken sich die Straßenbahnen nicht 
mehr auf die Verbindungen innerhalb der Städte, sondern ver- 
binden oft weit voneinander gelegene Orte und erschließen 
dadurch immer mehr die zwischenliegenden Gebiete für die 
Bebauung mit Landhäusern und Industrieanlagen. Im Jahrc^ 1904 
wird man eine solche ununterbrochene Verbindung von New 
York bis Boston fertiggestellt haben, etwa 400 Kilometer längs 
des Eastriver, des Sundes hinter Long Island und der Küste des 
Atlantic, hauptsächlich dem Zwisdienverkehr dienend. 

Innerhalb der Städte befördern die Straßenbahnen trotz 
streckenweise großer Fahrgeschwindigkeit nur langsam, denn 
jede Straßenecke ist Haltestelle, anders leidet es das republi- 
kanische Gleichheitsprinzip angeblich nicht Müssen die Wagen 
viel halten, so jagen sie nachher um so toller, um den Fahr- 
tumus einzuhalten. Die Fahrt, ob lang, ob kurz, kostet 5 Cents, 
wofür man in einzelnen Fällen 30 Kilometer weit fahren kann 
und mit einem „transfer" (Umsteigebillet) noch viel weiter. 
Nur in diesem Falle wird dem Fahrgast ein ticket eingehändigt, 
sonst ist mit der Zahlung des Nickels das Geschäft erledigt. 
Zur Kontrolle dient eine Zähluhr mit Glocke, die der Schaffner 
von jedem Punkt des Wagens aus in Bewegung setzen kann. 
Dadurch kontrolliert das Publikum sich gegenseitig und zu^ 
gleich den Schaffner, der sovielmal 5 Cents abzuliefern hat, 

von Unruh, Amerika. 7 
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als die Zähluhr zeigt. Belästigungen des Publikums durch 
zettelprüfende Kontrolleure gibt es nicht, eher noch Belästigun- 
gen durch das Publikum selbst, das einsteigt, solange es noch 
Platz findet, sitzend oder stehend. In den Stunden des so- 
genannten „rush", wo plötzlich starker Andrang stattfindet, 
stehen Leute auf den Trittbrettern und den Vorsprüngen der 
äußeren Rückwand, Wagen, die nach unserer polizeilichen All- 
wissenheit 40 Fahrgäste aufnehmen dürfen, befördern oft 70. 
Dabei äußert sich dann eine der sehr liebenswürdigen Seiten 
des Amerikaners, der auch bei Ansammlung großer Menschen- 
massen nie drängelt, daß der gute Wille, Platz zu machen, das 
Verlassen des überfüllten Wagens gar nicht sehr erschwert. 
Man hilft sich gegenseitig, und es geht ganz gut. 

Die Einrichtungen der Hochbahnen sind ein Muster prak- 
tischer Einfachheit. Man zahlt seine 5 Cents am Eingang der 
Haltestelle, wirft vor den Augen eines Bahnsteigschaffners das 
erhaltene ticket in den Glasaufsatz des Sammelbehälters und 
kann nun beliebig im ganzen Zug, der aus lauter Durchgangs- 
wagen besteht, sich einen Platz aussuchen, und den Zug bis 
ans Ende der Fahrt oder bis zu einer beliebigen Station benutzen, 
ohne irgend weitere lästige Kontrolle. Die örtliche Teilung 
der Bahnsteige für die beiden Richtungen ist vollkommen. Miß- 
brauch also beinah undenkbar. Zeitweise sind die Hochbahn- 
züge ebenso vollgepfropft wie die Straßenbahncars. 

Die langgestreckten Meeresküsten mit den zahlreich vor- 
gelagerten Inseln, die großen Seen und Ströme haben der Dampf- 
schiffahrt drüben eine große Rolle in der Befriedigung der 
Verkehrsbedürfnisse zugewiesen. Von kleinen und großen Fähr- 
dampfern an bis zu den Fahrzeugen auf den großen Seen; den 
modernen Ozeandampfern an Größe und Einrichtung gleich, 
wenn nicht in letzterer überlegen, bieten sie eine schöne, billige 
und höchst bequeme Beförderungsgelegenheit, die in steigendem 
Maße benutzt wird. Mit den Hudson- und Mississippidampfern 
verglichen, sind unsere Rheindampfer klein und mäßig zu nennen, 
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gleichen die Dampfer auf dem Genfer See und den ober- 
italienischen Seen winzigen Kähnen. 

Die den St. Lorenzstrom und den Ontariosee befahrenden 
Dampfer der Richelieu und Ontario Navigation Co. und die 
Riesenfahrzeuge der den Erie-, Huron-, Michigan- und Oberen 
See zwischen Buffalo, Chicago und Duluth auf 2400 Kilometer 
Länge erschließenden Northern Steamship Co. wetteifern in 
allen Beziehungen miteinander. 



Fünftes Kapitel. i 

Unwirtschaftliches und Wirtschaftliches. 

Als Georg Washington am 23. Dezember 1783 dem Unions- 
kongreß in Annapolis seine Diktatorvollmachten zurückgab, jede 
Dotation ablehnte und dann auf seine Farm in Mount Vernon 
zurückkehrte, mögen hohe Ideale über die Zukunft der Union 
ihm vorgeschwebt und alle edlen Patrioten erfüllt haben. Wenn 
er heute wiederkehren könnte, würde er die reale wirtschaft- 
liche Entwickelung kaum noch verstehen, so weit hat sie auch 
die verwegensten Hoffnungen übertroffen. Aber die Entwicke- 
lung nach der «idealen Seite hin würde für ihn die denkbar 
schlimmste Enttäuschung sein. Jene ideale Richtung, die mit 
Roger Williams volle Gewissensfreiheit ins Land brachte, hatte 
damals, getragen von Vereinigungen für edle Menschlichkeit, 
einen Höhepunkt erreicht und volles Übergewicht über die allzu 
realistische gewonnen, die nur geschäftliche Ziele und Ver- 
mögensansammlung um jeden Preis kennt. Wer aber in den 
Geschicken der Völker das ewige große Aufwärtsringen nach 
Vervollkommnung in seinem wahren Wesen erfassen will, der 
darf nie vergessen, daß auf jede Flut eine Ebbe folgen muß, 
auf das Zuviel ein Zuwenig, und daß das stete Auf- und Abwärts- 
spiel das eigentliche bewegende Lebensprinzip ist, das für die 
kleinsten Individuen nach Minuten und Stunden wirkt, für die 
größten Lebewesen aber, die Nationen, Jahrzehnte und Jahr- 
hunderte für jede Schwingung braucht. So ist auf jene große 
Zeit hoher Ideale die Herrschaftsperiode der nach unten treiben- 
den, rein materiellen Interessenwirtschaft gefolgt, und wie auch 
anderswo hat das übertriebene, ideallose, wirtschaftliche Ringen 
die Korruption gebracht. 
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Was ist schon alles über amerikanische Korruption ge- 
sprochen und geschrieben, ohne zu bedenken, daß, wo Korrup- 
tion zur wirklichen Herrschaft gelangt ist, von ihr so gut wie 
nichts zu hören, von ihrem wohlverhüllten Thron fast nichts 
zu sehen ist Das war der Zustand in Amerika bis etwa zum 
Beginn des Sezessionskrieges, der angeblich um die Sklaven- 
befreiung geführt, in Wahrheit das reinigende Gewitter bildete, 
als die Spannung zwischen den beiden großen Gegensätzen der 
Entwicklung im Gewände vielfältiger wirtschaftlicher Gegen- 
sätze zur gewaltsamen Entladung zwang. Damals begann auch 
der Kampf gegen die Korruption, der heute noch währt, noch 
nicht einmal seinen Höhepunkt erreicht hat. Denn der Gegner 
ist stark, weil auch die überrealistische Richtung in gewissem 
Maße Berechtigung hat, weil ideales Streben ohne reales Fun- 
dament ebenso unmöglich ist, wie ein hochstrebender Bau ohne 
das in dunkle Tiefen versenkte Grundwerk. Dieser nun schon 
40 Jahre immer zunehmende Kampf wird insoweit siegen, als 
die Auswüchse der Korruption zum Himmel schreien, dann wird 
er nachlassen, und die Korruption wird jenes gesittete Gewand 
annehmen, das in den Schwächen der Menschennatur, unzer- 
trennbar von ihr, vorgezeichnet ist und auch in den alten Kultur- 
ländern nicht immer ausreicht, die Blößen des Pharisäertums 
zu decken. Denn auch dort bewegt sich die Qesamtentwickelung 
auf der Bahn einer mathematischen Hyperbel, die dem idealen 
Ziele zwar immer näher kommt, aber es niemals ganz erreichen 
kann. Ohne ihr Wissen, vielleicht gegen ihren Willen dienen 
der idealen Richtung im Kampf gegen die Korruption auch die 
Elemente, die nur ein innerlicher Neid treibt, Ausschreitungen 
und Verfehlungen der anderen ans Licht zu ziehen. Einerlei! 
Die herrlichsten Blüten gedeihen ja auch an den mit eklem 
Dünger getriebenen Pflanzen. 

Die heutigen Amerikaner sind keinesfalls dafür verantwort- 
lich zu machen, daß ihr neues Land schon von den anfänglichen 
Machthabern unter die Devise rücksichtsloser Ausbeutung und 
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Übervorteilung gestellt wurde. Eigentlich war der Genuese 
Columbus schon der erste „Gründer"*) nicht von, sondern in 
Amerika. Die Holländer, als sie den einfältigen Indianern 
Manhattan für 24 Gulden abschwindelten, waren die zweiten, 
und wenn die 40 englischen Gründer, denen Jakob I. 1620 schon 
den Freibrief zur Ausbeutung des neuen Landes zwischen dem 
40. und 48. Grad n. Br. vom Atlantic bis zum Pacific verliehen 
hatte, nicht den Neid der ehrenwerten Mitglieder des Hauses 
der Gemeinen so erregt hätten, daß es seine Zustimmung ver- 
sagte, wäre das die ungeheuerlichste Gründung bis zu Cecil 
Rhodes' Zeiten geworden. Grade das Mißlingen dieser groß- 
artigen Ausbeutungsversuche öffnete aber die Bahn für Roger 
Williams ideales Wirken vom Jahre 1631 an, und er blieb der 
geistige Begründer der Freiheit in Amerika. Die Richtung war 
wenigstens gegeben, der Kampf begonnen. 

„Schelm mit zugeknöpften Taschen, wenn du nehmen willst, 
so gib!" dachten schon 1662 die Repräsentanten der Kolonie 
Virginia, als sie dem von England gesandten neuen Gouverneur 
zum erstenmal das bisher vom Mutterlande getragene Gehalt 
aus eigenen Landesmitteln bewilligen sollten. Das taten sie 
schließlich auch, bewilligten aber sich selbst von da ab jedem ein 
Tagegeld von 250 Bund Tabak. Von daher kann man das naive 
Bekenntnis des Amerikaners datieren : Wer an der Krippe steht 
und nicht frißt, verdient Prügel! 

Zur Verbreitung streng sittlicher Anschauungen trug es 
auch nicht gerade bei, daß die Engländer 1664 mitten im Frieden 
ins heutige New York einrückten und es samt dem ganzen 
Neu-Niederland den Holländern fortnahmen, *um es für . sich 
auszubeuten und zu behaupten, solange sie konnten. Wie der 
Herr, so's Gescherr! sagt das Sprichwort. Aber der edle Lord 



*) Schon 1467 hatte er in Island aus dem Codex Flatoensis die 
Existenz des nordamerikanischen Festlandes erfahren und 1484 von 
dem durch Stürme über den Atlantic nach Mittelamerika verschlagenen 
Alonzo Sanchez auch von diesem Lande sichere Kunde erlangt. 
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Cornbury, den England als Gouverneur nach New Jersey 
schickte, muß es doch gar zu arg getrieben haben, daß ihn die 
Assemblee des Gebietes 1707 belangte, „bribes" — Bestechungs- 
geschenke — gefordert und angenommen zu haben. Es kam 
aber nichts Ernstes dabei heraus, und man war froh, als er sich 
1708 heimwärts trollte. Solche Erscheinungen blieben aber 
nicht vereinzelt, und sie bilden — das sollte man in Rechnung 
ziehen — die Wurzeln der Korruption, die sich heute am meisten 
an die vielen großen Bundes-, Staats- und Stadtkrippen heran- 
gemacht hat. 

Wie es bei der Bundes-Postverwaltung aussieht, davon war 
schon die Rede. Aber wie naiv auch von den maßgebendsten 
Leitern gedacht wird, das zeigte erst die Erklärung des General- 
Postmeister Payne anläßlich der Absetzung des Fräulein Todd 
in Greenwood als Postmeisterin : es sei zwar Brauch geworden, 
bewährte Postmeister 4. Klasse nicht vor Ablauf einer vier- 
jährigen Amtszeit abzusetzen, aber kein Gesetz verbiete das, und 
da sei sein eigenes Belieben das allein Maßgebende. Er ent- 
hüllt dann frank und frei, „wie's gemacht wird" : „Als die zwei 
republikanischen Senatoren in Delaware erwählt wurden, wurden 
sie in ihren Beziehungen zur Administration auf dieselbe Stufe 
gestellt, wie alle anderen republikanischen Senatoren, und wur- 
den bezüglich der Postmeisteremennungen im Staate Delaware 
zu Beratern des Departements gemacht. Aus Gründen der 
Bequemlichkeit wurde der Staat Delaware diesbezüglich in zwei 
Teile geteilt, indem Senator Ball die nördliche Hälfte des Staates 
und Senator Allee die südliche Hälfte für sich reservierte. 
Diese Gepflogenheit hat man auch in anderen Staaten beobachtet, 
sie ist keineswegs eine Eigentümlichkeit Delawares. Green- 
wood gehört zum Distrikt des Senators Allee." „Post- 
meisterämter aller Grade werden allgemein als politische Er- 
nennungen und nicht als Zivildienstemennungen angesehen, und 
es ist bisher niemals die Behauptung aufgestellt worden, daß 
diese Ämter unter die Bestimmungen des Zivildienstgesetzes 
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fallen. Das Departement muß die Mitglieder des Senats und 
Repräsentantenhauses gleichmäßig behandeln, und Herr Allee 
gilt als Bundessenator ebensoviel als jeder andere/' Hier ist 
also mit schamloser Offenheit zugestanden, daß sich selbst die 
höchsten Bundes- und Staatsbeamten zu gewöhnlichen Hand- 
langern der gewählten Vertreter erniedrigen, und daß diese für 
„ihren" Bezirk wahre, aber geheime Satrapen für jeden An- 
gestellten sind; denn wie beim Postdepartement, so selbst- 
verständlich auch bei jedem andern wird es so „gemacht". 

Wie sich nun die Herren Wahlsatrapen ihre Handlanger 
(tributpflichtige?) für zukünftige Wahlen durch sogenannte 
„Jobs" — Versorgungen aus fremden und öffentlichen Taschen 
— beschaffen, verriet am 28. Juli 1903 ganz naiv das Kongreß- 
mitglied Mudd aus Maryland. Er war entrüstet über ungewöhn- 
liche Durchsteckereien in der Landbriefträgerabteilung des 
Oeneralpostamts. Sein staatsmännischer Abhilfevorschlag ging 
aber daraufhin, das ganze Landbriefträgerwesen überhaupt 
wieder abzuschaffen, und zwar aus diesen Gründen : „Der Land- 
briefträgerdienst hat mir niemals als eine gute politische Ein- 
richtung imponiert. Postmeister sind stets Freunde der Kongreß- 
mitglieder. Jede Landbriefträgerroute macht verschiedene Post- 
meister überflüssig, die Briefträger erhalten die Jobs, und so- 
bald sie dieselben haben^ werden sie in den klassifizierten 
Dienst eingereiht. Sind sie da einmal sicher, dann scheren sie 
sich den Teufel um den Kongreßmann, der ihnen den Job ver- 
schafft hat. Die Undankbarkeit, die von diesen Landbriefträgern 
an den Tag gelegt wird, ist geradezu staunenswert; sobald sie 
sich hinter das Zivildienstreglement verstecken können, halten 
sie es für ihre Pflicht, alles in ihren Kräften Stehende zu tun, 
um dem Mann, der ihnen die Stelle verschafft, zu schaden." 
Dieser staatsweise, nach Freiheit, aber nur für seine schranken- 
losen Gelüste, dürstende Herr „Mudd ist der Mann" — sagt die 
Zeitung dazu — „in dessen Distrikt die von ihm ernannten 
Zensuszähler alle Kirchhofsbewohner in die Zähllisten setz- 
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ten, weil sie per hundert Namen bezahlt wurden. Alle diese 
längst Verblichenen kamen dann nachher auf die Registrierlisten 
und stimmten für Mudd, so daß dieser eine ganz ansehnliche 
Majorität erhielt." 

Die Verpestung aller öffentlichen Angelegenheiten durch 
die leidige Wahl- und Parteipolitik führt auch zu sinnlosen Maß- 
nahmen bei der Ausführung der mit Recht und Bedacht zur 
Beschränkung der Einwanderung erlassenen Gesetze, ebenso 
zur brutalen Verdrängung von Anhängern gegnerischer Parteien 
aus Ämtern, die mit Politik durchaus nichts zu tun haben. In 
den Ausführungsvorschriften zum Zivildienstgesetz, womit end- 
lich der erste Schritt gegen die Durchseuchung aller Dinge mit 
Politik geschehen ist, heißt es: 

„Keine Person in der Exekutiwerwaltung soll eine andere 
Person in derselben Verwaltung entlassen, ihre Entlassung 
herbeiführen oder den Versuch machen, solche Entlassung 
zu bewirken, oder in irgend einer Weise den amtlichen 
Rang oder das Gehalt einer solchen Person abzuändern auf 
Grund seiner politischen oder religiösen Oberzeugung oder 
Angehörigkeit." 

Trotzdem hat der Bundeskommissar Ware jn Washington im 
Dezember 1902 den Arzt Dr. Mc. Laughlin zu Jersey City, seit 
fast 10 Jahren Mitglied der ärztlichen Untersuchungskommission, 
zum Rücktritt aufgefordert, weil er der demokratischen Partei 
angehöre und ein Exekutiverlaß anordne, daß diese Kommission 
mit zwei Republikanern und nur einem Demokraten zu besetzen 
sei. Kein Wort, keine Andeutung, weshalb denn gerade er 
und nicht das andere demokratische Mitglied zu weichen habe. 
Als er daher zögerte, den Rücktritt zu erklären, wurde er einfach 
abgesetzt. Rechtsmittel dagegen? Pah! Im freien Amerika hat 
man noch keine Zeit gehabt, dafür zu sorgen. 

Ein anderes Beispiel möge hier in wörtlicher Wiedergabe 
des betreffenden Artikels der Neuyorker Staatszeitung vom 
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28. August 1903 folgen, dadurch wird am besten klar, wie hoch 
hinauf die Korruption als solche noch gar nicht empfunden wird. 

„Parteiklepper versorgt.'' 



Ernennung von Williams als Kommissär rückgängig 
gemacht. 



Präsident Roosevelt vom Bundessenator Carter breit- 
geschlagen und ein Republikaner als Vertreter Alaskas in 
Aussicht genommen. 



Washington, 27. August. Politische Erwägungen spielen 
eine wichtige Rolle in Oyster Bay, und politische Argumente 
für oder gegen Ernennungen finden dort, wie es scheint, 
williges Gehör. Vor kurzem ernannte der Hilfssekretär des 
Innern Ryan, mit Zustimmung des Sekretärs Hitchcock, einen 
Mann namens Loüis L. Williams von Juneau zum Welt- 
ausstellungskommissär für Alaska. Ryan tat dies nach ein- 
gehender Besprechung mit dem Gouverneur des Territoriums, 
Brady, welcher letzthin in St. Louis anwesend war, um mit 
dem Präsidenten der Ausstellungskommission, Ex-Gouverneur 
Francis von Missouri, sich wegen der Alaskaabteilung zu ver-? 
ständigen. Williams ward erkoren, weil er der bedeutendste 
Geschäftsmann in Alaska ist, und es fiel nicht ins Gewicht, 
daß er Demokrat, und zwar Vorsitzender des demokratischen 
Zentralkomitees für das Territorium ist; man sah eben mehr 
auf seine persönlichen Eigenschaften, als auf seine Partei- 
angehörigkeit. 

Aber der Posten, für welchen Williams erkoren, ist mit 
einem Salär von 2500 Dollar dotiert, und den republikanischen 
Politikern, welche in der Bundesausstellungskommission do- 
minieren, war es ein Dorn im Fleisch, daß ein Demokrat und 
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nicht ein loyaler Republikaner des Territoriums diese Summe 
beziehen sollte. Tom Carter, der Präsident der Bundes- 
kommission, telegraphierte daher sofort an Sekretär Hitchcock 
und remonstrierte gegen die Ernennung des Demokraten 
Williams. Sekretär Hitchcock nahm aber keine Notiz davon, 
und so machte sich Carter unverzüglich auf den Weg nach 
Oyster Bay, um dem Präsidenten die Ungeheuerlichkeit eines 
Vorgehens, welches darauf hinauslief, einem Demokraten 
2500 Dollar zuzusprechen, die ein Republikaner erhalten 
könnte, eindringlichst vorzustellen. 

Carter hat in Oyster Bay Gehör gefunden, denn es ist 
jetzt Weisung erlassen worden, daß die Ernennung von 
Williams zu kancelieren sei, und Gouverneur Brady ist in- 
struiert worden, eine andere Wahl zu treffen. Als plausibler 
Grund für die Rückgängigmachung der Ernennung wird an- 
geführt, Ex-Gouvemeur Francis habe Hilfssekretär Ryan be- 
wogen, Williams zu ernennen, weil er (Francis) dann die 
Stimme der beiden Delegaten Alaskas zum nächsten demo- 
kratischen Nationalkonvent für sich als Präsidentschafts- 
Kandidaten zu ergattern hoffte. Dies Histörchen ist zwar 
ein bißchen absurd, aber es liefert doch einen Vorwand, um 
einem guten republikanischen Parteiklepper das jährliche 
Gehalt von 2500 Dollar auf ein paar Jahre zu sichern. Tom 
Carter weiß, wie man's machen muß, um in Oyster Bay etwas 
durchzusetzen. 



Wie im Reichsbund bis hinauf zur Spitze, so in den Einzel- 
staaten, und erst recht in den großen Stadtverwaltungen ist 
eine Anstellung im öffentlichen Dienst kaum anders als durch 
den „pull" irgend eines Politikers am Ruder zu erlangen. Schon 
monatelang vor den Wahlen sieht man die Kandidaten Massen- 
feste und Ausflüge veranstalten, in Extrazügen, auf großen, ge- 
mieteten Dampfern u. s. w. Sieht man einen solchen Schwärm 
von 10—12000 Menschen und hört, daß der Kandidat nicht bloß 
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für Beförderung und Musik, Lampions und Spiele sorgt, sondern 
auch Freibier, Limonade, Eiscreme und Kuchen spendet, so 
fragt man unwillkürlich, wo kommen die Mittel dazu her? Dann 
lachen die Kundigen und sagen : O, das schlägt er alles wieder 
heraus, wenn er erst gewählt ist. — Kein Wunder, wenn sich 
die anständig denkende Geschäftswelt und jeder rein gesonnene 
Privatmann von solchem Schlamm der Politik so fem wie mög- 
lich hält. 

Senator Sullivan von Missouri, im September 1903 wegen 
Bestechlichkeit angeklagt, machte durch seinen Verteidiger den 
frechen Einwand, es gebe im Staate Missouri kein Gesetz, das 
den Senatoren die Annahme von Zuwendungen für ihr amt- 
liches Wirken verbiete. Im Juli 1903 stellte der Distriktsanwalt 
Toll in St. Louis fest, daß zwei Senatoren, darunter ein „sogar 
noch unbescholtener", von den Brauern der Stadt 45000 Dollar 
gefordert hatten, sonst würden sie für eine den Brauern nach- 
teilige Importbill bei der Legislatur von Missouri stimmen. 
Leider verlautete nichts darüber, ob sie nicht vorher selbst die 
neue Bill eingebracht oder angeregt hatten. 

Vor der großen Jury desselben Staates wurde anr7. August 
1903 das Mitglied der Legislatur Mc. Lain darüber vernommen, 
ob er oder seine Parteigänger von der Gesundbetersekte für 
die Gegnerschaft gegen eine ihr das Handwerk legende Gesetz- 
vorlage bezahlt seien. „Wurde überhaupt kein Geld an Mit- 
glieder gezahlt?" wurde der Zeuge gefragt. „An unsere Seite 
nicht ein Cent," erwiderte Mc. Lain, „wir würden die Bill zu 
Fall gebracht haben, wenn nicht eine große Delegation von 
Christian Scientists aus Kansas City und St Louis gekommen 
wäre. Sie zeigten zu viele Beweise von Reichtum. Sie kamen 
in Spezial-Pullmann-Wagen. Als sie ankamen, begaben sie sich 
300—400 Mann stark nach dem Repräsentantensaal mit Diaman- 
ten, Sealskinmänteln, Seidenhüten und anderen Anzeichen, daß 
sie Geld hätten. Ich saß im hinteren Teile des Saales uiid sah 
sie hereinkommen. Einige von den Hungrigen machten große 
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Augen und pfiffen, als ihnen die Diamanten, so groß wie Mais- 
körner, in die Augen tstachen. ,Etwas im Gange,* hörte ich 
einen flüstern. ,Schon am frühen Morgen haben sie die Runde 
gemacht/ ,Wer hat's gekriegt, Mac?* fragte ein anderer. Es 
war kein Cent darin, aber ich konnte sie nicht davon überzeugen. 
Sie kamen zu mir und meinten mit einem Augenzwinkern, ich 
müsse mindestens 500 Dollar für meine Rede erhalten haben. 
Ich glaube, einige haben niemals daran geglaubt, daß kein Geld 
darin steckte. Sie behaupteten, wenn die Interessenten solche 
Kleider tragen könnten, so könnten sie auch etwas dafür zahlen, 
daß die Bill geschlagen werde, falls ihnen etwas daran gelegen 
sei. Als es zur Schlußabstimmung kam, stimmte nach meiner 
Meinung gerade der Schlimmste im Hause für die Bill** u. s. w. 
Man hört es dieser cynischen Aussage an, wie sicher sich der 
Herr Abgeordnete auch vor der Jury fühlt. 

Wie groß der Unterschied gegen unsere Begriffe von ge* 
ordneter Verwaltung auch in der Justiz ist, lassen häufige 
Skandalosa in der Presse erkennen. Da kann ein Verurteilter 
seine Strafe nicht antreten, weil die Richter in die Ferien ge- 
gangen sind, ohne das Urteil zu unterschreiben, und er bleibt 
noch unangerechnete Monate in der Untersuchungshaft. Dort 
muß ein vielleicht schuldlos Verhafteter in Haft bleiben, weil ge- 
rade keine Formulare zu Bürgschaftsurkunden zu finden sind. 
— Zustellungen können nur an die Person des Betreffenden er- 
folgen ; um sie durchzusetzen oder zu vereiteln, werden von 
beiden Seiten die verächtlichsten Kniffe angewendet. — Ge- 
bührenbeitreibung unterbleibt und mißlingt später oft, lediglich 
durch die Säumigkeit der Angestellten. In manchen Fälletl ist 
der Verdacht, daß Kläger, Anwälte und Richter unter einer Decke 
gegen wohlhabende Leute stecken, mehr als nur naheliegend. 
Wahrhaft kläglich klingt es für uns, wenn Zeitungen für Wieder- 
wahl dieses oder jenes Richters auf die nächsten vier Jahre 
damit plädieren, daß er sich nichts habe zu schulden kommen 
lassen. 



^ 
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Daß zwischen den Gerichten der einzelnen Unionsstaaten 
ein förmliches Auslieferungsverfahren, wie gegenüber dem Aus- 
lande, angewendet werden muß, wenn der Angeklagte nur 
wenige Minuten weit jenseits der Binnengrehze sich geborgen 
hat, ist für uns ebenso überraschend wie unverständlich. Eine 
wenigstenis in dieser Beziehung geregelte gegenseitige Rechts- 
hilfe würde aber die Einnahmen der Oetektivs und Anwälte 
schmälern, ist also bisher vergeblich erstrebt. Über eine Sitzung 
des Schwurgerichts in Newark N. J., wo die vom Mob-Pöbel 
verwünschten reichen Bahndirektoren angeklagt waren, ein 
schweres Bahnunglück verschuldet zu haben, sagt der Bericht, 
der Anwalt machte das Fehlen krimineller Pflichtvemachlässi- 
gung geltend, der Oberrichter trug seine Gründe für dieselbe 
Ansicht vor und „wies die Geschworenen an, ein^n Wahrspruch 
auf Freisprechung der Angeklagten abzugeben, und die Ge- 
schworenen folgten der Weisung, ohne ihre Sitze zu verlassen". 

Eine andere ernstere Komödie spielte sich vor dem Einzel- 
richter A. ab. Er hatte einen Einbrecher zu vier Jahren Zucht- 
haus verurteilt; der erlaubte sich bei seiner Abführung eine 
Bemerkung. „Für Ihre Unverschämtheit erhöhe ich Ihren Straf- 
termin auf sechs Jahre," war diie richterliche Antwort. Da der 
Verurteilte diese mit einer gemurmelten Verwünschung er- 
widerte, wurde er nochmals zurückgerufen und das Urteil auf 
neun Jahre Zuchthaus erhöht. Derselbe Mann kam einige 
Tage später, weil er noch einen früheren Einbruch verübt hatte, 
und man drüben jeden Fall besonders prozessiert, wieder vor 
den Richter, der den so weisen wie gerechten Spruch fällte, 
die Sache werde bis nach Ablauf der zuerst verhängten Strafe 
vertagt! So spricht man jetzt noch im freien Amerika „Recht"! 

Etwas Humor entwickelte ein anderer Richter. Der wegen 
Widerstandes Angeklagte hatte von vier Polizisten gebändigt 
werden müssen und entschuldigte sich mit Trunkenheijt infolge 
vier genossener Schnäpse. Ohne weitere Verhandlung ver- 
kündete der Richter: „Vier Schnäpse, vier Polizisten, vier 
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Monate Arbeitshaus!" — Einer Trunkenboldin wären wegen 
unordentlichen Betragens 10 Dollar oder 10 Tage Haft verhängt, 
sie höhnte den Richter: „Warum nicht gleich sechs Monate?" 
„Na, wenn Sie es durchaus wünschen, bleibt es bei sechs 
Monaten!" 

An ebenso wunderlichen wie spaßhaften Urteilen ist kein 
Mangel, wenn Haus- und Ehezwistigkeiten vor den Richter 
kommen. Da wird einer den Gatten verklagenden Frau höheres 
Wirtschaftsgeld zugesprochen, dort eine Schwiegermutterkomödie 
damit beendigt, daß der Gatte angewiesen wird, mit der Frau 
allein ein gesondertes Heim zu beschaffen und zu bewohnen. 
Einem Taubstummen wird bei 300 Dollar Bürgschaft untersagt, 
in seiner Zeichensprache zu schimpfen; eine Hausdiebin wird 
aus Mitleid freigelassen, und über Elternrechte salomonisch weise 
und bündig entschieden. 

Rechtsanwalt zu sein, ist vor manchem Kichter ein eigenes 
Vergnügen. „Lügen Sie mich nicht so an!" sagte eines Tages 
Polizeirichter Barlow zum verteidigenden Rechtsanwalt Berken ; 
indes blieb ihr Verhältnis platonisch. Selten wird der Amerikaner 
so heftig, aber wenn er's wird, spricht er, wie der Engländer, 
leicht mit den JFäusten. Warf doch erst kürzlich in einer großen 
Wahlversammlung in Bismarck-Arkansas der Oberrichter Wood 
den Gouverneur Davis, dessen gegnerische politische Äußerung 
ihn erregte, buchstäblich von der vier Fuß hohen Plattform 
herunter. Es wird auch nicht sehr tragisch genommen, wenn 
ein Richter Parteien und Beamte öffentlich anschnauzt. Als 
aber Polizeirichter Hogan in New York kürzlich heftig wurde 
und sagte, von den unteren Polizeibeamten wird heute min- 
destens ebensoviel Erpressung geübt, als früher von den höheren, 
da sagte man nur: „Leider heftig, aber wahr." 

Die Konstitutionsbestimmung, daß nur solche Personen in 
Haft genommen werden dürfen, bei denen Fluchtverdacht vor- 
liegt, wird zum Hohn, wenn man, wie in New York, pur mit der 
Ferry über den Hudson zu fahren braucht, um die Gerichte 
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und Polizei zur Anwendung* des umständlichen, kostspieligen 
und langwierigen Auslieferungsverfahrens gegenüber dem das 
andere Hudsonufer beherrschenden Staat New Jersey zu nötigen. 
Fluchtverdacht nimmt die New-Yorker Polizei deshalb stets als 
vorliegend an. Täglich und oft zu Hunderten werden fried- 
liche Bürger, die irgend eine chikanöse /Polizeibestimmung über- 
treten haben sollen, brutal verhaftet und eingesperrt. Irgend 
ein wunderliches Gesetz verbietet die Beteiligung an Wett- 
geschäften auf Rennpferde, die Amerikaner kehren sich aber 
nicht daran ; die sogenannten Poolrooms entstehen immer wieder 
und werden in Privatwohnungen festungsgleich mit eisernen 
Gittern und Türen gegen die Polizei verbarrikadiert. Glaubt 
die Polizei, ihrer Sache sicher zu sein, dann stürmt sie solche 
Lokale mit Gewalt und großer Machtentfaltung, schlägt Türen 
und Fenstern mit Äxten und Brecheisen ein und schleppt, wen 
sie findet, in Haft. Das kommt in kleinem Maße jede Woche 
vor. Ende Juni 1903 aber wurden nach einer solchen amtlichen 
Einbrecherei über 500 Personen an einem Abende ihrer Freiheit 
ohne jeden zureichenden Grund beraubt. 

Täglich werden Dutzende von Ladenbesitzem und Gast- 
wirten, die irgend eine aus Scheinheiligkeit erlassene Vorschrift 
verletzt haben sollen, zur Haft abgeführt. Es wird offen be- 
hauptet, daß die Polizisten mit den unsauberen Leuten zu- 
sammen arbeiten, die aus der Stellung von Bürgschaft für 
Inhaftierte ein Geschäft machen. Auch Venus vulgivaga soll der 
Polizei oft stark tributpflichtig sein, und der sogenannte tender- 
loin-Bezirk in New York lange Zeit für eine besonders gute 
Versorgung dort angestellter Polizeileute gegolten haben. 

Glücklicherweise werden alle solche, sittlichen Ekel erregen- 
den Zustände ganz offen besprochen. Vertuschungen würden 
das Gift nur tiefer fressen lassen und obenein Zweifel erzeugen, 
wo der Hebel zur Besserung anzusetzen ist. Darüber besteht 
aber keinerlei Zweifel: was am dringendsten not tut, ist eine 
Justizreform von Grund aus. Ein schwacher, aber immerhin 
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erster Schritt ist getan. Die Mifelieder des obersten Gerichts- 
hofes im Bund sind, nach unseren Begriffen wenigstens einiger- 
maßen, unabhängig gemacht durch ausreichende Besoldung und 
Unabsetzbarkeit. Aber das will nicht mehr besagen, als wenn 
wir keine anderen unabhängigen Richter hätten, als beim Reichs- 
gericht in Leipzig, alle anderen aber in ihrer ganzen Existenz 
jedes vierte Jahr vom Wahlergebnis abhängen. Das schiene 
uns einfach undenkbar, vergessen wir aber nicht, daß auch bei 
uns erst nach 1848 die volle Unabhängigkeit aller Richter ge- 
setzlich gewährleistet, daß unsere Verwaltungsgerichtsbarkeit 
erst vor einem Menschenalter nach langen, schweren Kämpfen 
geschaffen, und daß der Ausbau unseres Rechtswesens auch 
erst der allerjüngsten Zeit zu danken ist, ohne daß wir deshalb 
schon ideale Ziele überall erreicht hätten. 

Etwa 90 Prozent der amerikanischen Bevölkerung sind an 
all den Gebrechen ihrer öffentlichen Einrichtungen unbeteiligt 
und sehnen bessere Zustände herbei. Von den übrigen 10 Pro- 
zent leidet innerlich die größere Hälfte selbst wirtschaftlich und 
moralisch unter den Zuständen, die als entehrende Abhängigkeit 
und als Unsicherheit der Existenz am schwersten auf ihnen 
lasten. In der deutschen Presse, die schon jetzt eine ihrer besten 
Aufgaben in der Bekämpfung der Korruption zu lösen strebt, 
werden jene 96 Prozent der Bevölkerung eine starke, treue 
Bundesgenossin finden. 

Versuche, die Gerichte zu reorganisieren, sind schon mehr- 
fach, aber ohne nachhaltige Kraft, gemacht; solange die Ameri- 
kaner an den aus England kritiklos herübergenommenen Normen 
und Formen der Justiz festhalten, wird keine Heilung möglich 
sein. Das englische System mag für das verhältnismäßig kleine 
Stammland und seine durch Jahrhunderte zur strengen Achtung 
aller Freiheitsgrundlagen erzogene, vorwiegend behäbige, seß- 
hafte Bevölkerung passen, allenfalls auch noch für unentwickelte 
Kolonialverhältnisse. Aber es paßt nach keiner Richtung mehr 
für das neue, noch so junge, ungefüge gegliederte Riesen- 

von Unruh, Amerika, g 
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reich und sein lebhaftes, bewegliches, anders geartetes Volk 
mit seiner Neigung zur Schrankenlosigkeit In England, wo 
starkes, ruhiges Rechtsbewußtsein die Regel, Verletzung der 
Rechtssphäre der Nebenmenschen unrühmliche Ausnahme ist, 
wo jeder leicht ohne wirtschaftliche Einbuße die nahe Rechts- 
hilfe anrufen kann, da mag es auch genügen, daß nur gerichtet 
wird, wo die Geschädigten selbst Klage erheben, abgesehen 
von Verbrechen, deren Sühne der Kronanwalt herbeiführt. In 
Amerika aber ist für die große Mehrzahl der Kampf ums täg- 
liche Dasein noch so hart, die Ausdehnung des Landes, die 
Entfernung bis zur nächsten Oerichtsstelle sind so gewaltig, 
die formalen Umstände der Anrufung der Gerichte in den ver- 
schiedenen Staaten so groß, die Anwaltshilfe so teuer, und 
dabei unsicher, daß der Geschädigte höchstens in den größeren 
Städten, sonst aber nur ausnahmsweise zur gerichtlichen Hilfe 
greifen kann. Darin wurzelt auch das Lynchunwesen, wogegen 
sich trotz stetig abnehmender Fälle gerade jetzt das Rechts- 
bewußtsein der Nation immer deutlicher auflehnt. Freisprechende 
Urteile für überführte Verbrecher, Prozeßverschleppungen durch 
feile Handhabung des Rechtes sind der andere Grund zur Selbst- 
hilfe durch Lynchen gewesen. Das ist der Treibhausgrund und 
das Schutzdach für die Korruption, dort ist die Axt anzulegen 
und die Sonne hereinzulassen. 

Noch ist solche Erkenntnis der Gesamtheit nicht aufge- 
gangen, man erwidert noch immer: Die gegenwärtigen Gerichts- 
verhältnisse dienen so mächtigen Interessen, daß keine Änderung 
durchzusetzen sein wird. Doch das sind Ausreden der Gleich- 
gültigkeit, die noch nicht begriffen hat, daß von der Gesundung 
aus dieser Komiptionsseuche die ganze Zukunft des Landes 
abhängt. Gelingt es endlich einmal, der großen Masse der 
Bürger diese Erkenntnis so geläufig zu machen, daß sie sich 
zu ernstem Wollen aufrafft, so bürgt die zähe, entschlossene 
Energie des Amerikaners dafür, daß die Korruption in etwa zwölf 
Jahren oder drei Wahlperioden aus allen öffentlichen Gebieten 
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schwinden und wie Spreu vor dem Winde zerstieben wird. Dann 
erst wird von einem wirklich freien Amerika die Rede sein 
können, denn dann wird auch die Gesetzgebung in Bund- 
und Einzelstaaten sich säubern, die ebenso nötige Verwaltungs- 
reform mit Einschränkung der Wahlämter von selbst nachfolgen 
und eine einheitliche Rechtskodifizierung, wie sie alle Kultur- 
staaten, mit Ausnahme von England, für unerläßlich erachtet 
haben, den Schluß bilden. Allzulange ist aber nicht mehr zu 
säumen, denn wenn erst einmal die jetzige Prosperität einen; 
deprimierenden Rückschlag erleiden wird, dann fragt es sich, 
ob Kraft und Mut genug dazu übrigbleibt. 

Die Anzeichen mehren sich, daß das Bedürfnis nach' 
Besserung immer allgemeiner und dringender empfunden wird ; 
allerlei kleine Maßnahmen werden vorgeschlagen, die aber nur 
den Vortrab bilden können. Mit der Beseitigung des Wahl- 
unfugs darf auch nicht zulange gezögert werden. Unfug ist es, 
daß die beiden Parteien der Republikaner und Demokraten in 
törichter Nachahmung des Schaukelspiels zwischen englischen 
Tories und Whigs offiziell mit Staatsmitteln für ihre Wühlereien 
ausgerüstet werden. Jeder Wahlfunktionär der beiden Parteien 
erhält von Staatswegen für 40 Tage Wahlzeit je 5 Dollar, also 
im ganzen 840 Mark, oft auch mehr, der Staat bildet also selbst 
aus dem, was sonst überall Ehrenamt ist, ein Korruptionsobjekt. 
Die Entziehung dieser Staatsgelder wäre Voraussetzung dafür, 
daß der ehrliche Bürgerstand sich zur Selbsthilfe und Abschüt- 
telung der Wahlkorruption aufrafft. Dann tritt auch von selbst 
eine natürliche Parteigruppierung ein. 

Ob die schon in Entstehung begriffene Populistenpartei, 
nach anfänglicher Spaltung jetzt wieder geeint, viel ausrichten 
wird, ist schwer zu sagen. Nach ihrem in Omaha am 4. Juli 1898 
aufgestellten Programm wollen sie die Privatbanknoten be- 
seitigen, nur Unionsgeld zulassen, nach deutsch-sozialistischer 
Anschauung alle Verkehrseinrichtungen verstaatlichen, nach den 
Theorien Henry Georges allen Grund und Boden zu indirektem 

.8* 
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Staatseigentum machen und allen Seeverkehr nationalisieren. 
Wer soviel fordert, pflegt wenig, und dies nur langsam, zu er- 
reichen. Die Populisten sind selbstverständliche Gegner der 
Korruption, sie hätten besser gewirkt, wenn sie dies als nächstes 
Hauptziel an die Spitze ihres Programms geschrieben, und 
damit ein vorläufiges Zusammengehen mit den Demokraten er- 
möglicht hätten. Denn diese hatten den Kampf wenigstens 
schon begonnen. 

Wie auch in anderen Ländern, weiß die große Masse der 
amerikanischen Stimmberechtigten von den letzten Zielen ihrer 
Partei wenig mehr, als was sich mit ein paar allgemeinen 
Schlagworten ausdrücken läßt. Gewöhnlich heißt es, Republi- 
kaner wollen Schutzzoll, Demokraten Freihandel. Fragt man 
aber, welche Partei ans Ruder gelangt, das öffentliche Wohl 
höher geachtet und gefördert habe, so. lautet die resignierte Ant- 
wort: der Unterschied sei nur der gewesen, daß die eine Partei 
von links, die andere von rechts aus der Staatskrippe zu essen 
getrachtet habe. Also trotz aller demokratischen Programm- 
schaustücke doch nur der Kampf um die fettesten Bissen in Bund» 
Staat, Kreis (County) oder Stadt 

Im engen Kreise läßt sich ja leichter etwas durchsetzen, 
und wenn man dort erst seinen Anhang hat, steigt es sich leichter 
nach oben. Auf die Kosten kommt man ja leichter, wenn man 
die Hand am Staatsgesetzgebungsmaschinchen hat. So wurde 
in einem gewissen Staate plötzlich ein Gesetz gemacht, das den 
Kleinverkauf des Benzins, weil zu feuergefährlich, verbot. Merk- 
würdigerweise tauchten fast gleichzeitig zwei neue Fleckwasser 
und Reinigungsmittel auf und fanden, da das bisher dazu übliche 
Benzin nicht mehr zu haben war, großen Absatz. Nachdem so 
der Profit gesichert war, änderte man wohlwollend das Benzin- 
verbot dahin ab, daß es in verteuernden kleinen Packungen 
wieder feilgehalten werden durfte. Man begreift dabei, welcher 
Interessenring die Beibehaltung des Staatspartikularismus ver- 
teidigt, so engherzig, daß selbst Ärzte, Apotheker, Anwälte nur 
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da, wo sie promoviert haben, aber in keinem anderen Staate 
ohne neue Prüfungen und Lizenzen praktizieren dürfen. 

Dabei Lizenzen und Konzessionen mit hohen Abgaben über- 
all und für alles. Jetzt müssen sogar die Stiefelputzer und die 
Zeitungsjungen eine Lizenz kaufen, sonst werden sie verhaftet 
und eingesperrt. Und was wird nicht alles in den Einzelstaaten 
verboten, in einem das Abschneiden der Pferdeschwänze, im 
anderen das Fluchen u. s. w. Der Einzelstaat sollte keine Auto- 
nomie haben, soweit sie der einheitlichen inneren Entwickelung 
der Union irgendwie Abbruch tun könnte; aber seine Macht- 
sphäre bildet den Stützpunkt der Privatinteressen gegen die 
Unionsgewalt. Deshalb wird der bösartige Partikularismus auch 
nur mit der Korruption zugleich fallen. Bleibt die tiefgehende 
Absonderung der einzelnen Staaten dauernd bestehen, so dif- 
ferenzieren sich schließlich auf dem Grunde der ohnehin schon 
so verschiedenen Voraussetzungen die Verhältnisse in Ost gegen 
West, Süd gegen Nord derart, daß der Bund sich in seinen 
einzelnen Teilen selbst neutralisiert und schließlich auseinander- 
klafft. 

Das Problem, die Auswüchse zu beseitigen, ohne den in 
Freiheit und Unabhängigkeit wurzelnden Lebensnerv der ameri- 
kanischen Nation zu schädigen, ist freilich ein ebenso umfäng- 
liches wie schwieriges. 

Aber man kann zuversichtlich darauf rechnen, daß der 
gesunde Drang zur Einheit, die allein nach außen Macht gibt^ 
schließlich alle jene Schlacken einer allzu üppigen, wirtschaft- 
lichen Entwickelung durchbrechen, und daß dann die ameri- 
kanische Nation in ihre geschichtliche Mission hineinreifen wird. 
* Zu üppig darf man die Entwickelung füglich nennen, denn 
der im ersten Finanzjahr der Union ,1790/1 mit nur 7,2 Millionen 
Dollar abschließende Staatshaushaltsetat ist inzwischen auf über 
^U Milliarde angewachsen. Der damalige geringe Schuldenstand 
von 75,5 Millionen Dollar schwoll zwar zeitweise etwas an, 
war aber 1834 völlig getilgt. 1835 und 1836 waren schuldenfreie 
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Jahre. Erst der Sezessionskrieg schnellte die Schuldenziffer 
bis 2783,4 Millionen Dollar hinauf, wovon aber heute einschließ- 
lich vieler neuer Anleihen nur noch 923,9 Millionen Dollar aus- 
stehen. — Export und Import beliefen sich 1791 auf 19,0 und 
29,2 Millionen Dollar, 1902/03 dagegen auf rund 1420 und 
1025 Millionen Dollar, woran Deutschland mit fast 102 und 
125 Millionen Dollar beteiligt ist. 

Als Zubehör korrupter Interessenwirtschaft ist auch in 
Amerika, wie überall, die Übertreibung der Absperrung durch 
Schutzzölle durchgesetzt worden, und es ist nun der großen, an 
Staats- und volkswirtschaftliches Denken nicht gewöhnten Masse 
leicht einzureden, welches Glück für das Land eine Einnahme 
von 562 Millionen Dollar an Eingangszöllen neben nur 230,7 Mil- 
lionen Dollar Inlandsteuern, wie im Jahre 1902/03, sein soll. 
Berauschend aufsteigende Zahlenreihen lassen sich ja so leicht 
zusammenstellen, daß Bedenken gar nicht erst recht aufkommen. 
Seitdem man im Jahre 1900 die Goldwährung dekretiert und 
später sogar eine allgemeine Goldreserve von 150 Millionen 
Etollar für die große, sonst ziemlich ungedeckte Greenbackflut 
festgelegt hat, schwimmt man im — Papier, einschließlich großer 
Massen schwach gedeckter Privatbanknoten. Das im Lande 
gewonnene Gold, womit man nach und nach das stark unter- 
wertige Zirkulationsmaterial verdrängen müßte, wenn es mit 
der Goldwährung ernst werden sollte, benutzt man lieber zu 
vorteilhaften Exportspekulationen neben einer wundervollen 
Zwickmühle, kraft deren der Bund stets Goldabnehmer bleiben 
muß — wenn es anderweit nicht besser zu verwerten ist. 

Dabei ruft man, wenn die Börsenexzesse den Geldbedarf 
plötzlich steigern, nach weiterer Vermehrung der ohnehin zu 
großen Massen von Umlaufsmitteln, die bei dem hoch ent- 
wickelten Checkverkehr des Publikums, auch für kleine Zahlun- 
gen, geringer als in irgend einem andern Lande zu sein brauch- 
ten. „Elastizität der Währung" nennt man das und meint 
billiges Staatsgeld zu Privatspekulationszwecken ! Aber der 
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Schatzamtssekretär hilft willig. Das Gesetz verbietet zwar die 
Hingabe von Staatsgeldern an die Banken gegen andere Unter- 
lagen, als Regierungsbonds, d. h. Unionsanleihetitel; er aber 
sagt einfach, wenn die Banken doch jetzt keine Regierungsbonds 
auftreiben können, so kann ich sie doch nicht sitzen lassen, also 
gibt er ihnen Staatsgeld und nimmt „andere" Papiere als Unter- 
lagen dafür! Wie sollen da die Bürger des Landes Achtung vor 
den Gesetzen bewahren, wenn die obersten Beamten des Bundes 
sich so leicht darüber hinwegsetzen dürfen? „Videant consules 
ne quid detrimenti capiat respublica!" Die jetzige vielge- 
priesene „Prosperität" beruht bei Licht besehen auf nur drei 
Faktoren: dem gewaltigen noch freien Produktionsspielraum, 
den Treibhauswirkungen des Schutzzolls und dem Überumlauf 
minderwertiger Zahlungsmittel, die aber dem Goldwert noch 
immer gleichgeachtet werden. 

Wer dem schönen, großen Lande wohl will und seine Zu- 
kunft sichergestellt sehen möchte, kann nur mit Bedauern sehen, 
daß alle Ausschau nach neuen, kräftigen Reformatoren seines 
Wirtschaftslebens, die willens und imstande wären, auf Cleve- 
lands Grundlegungen weiterzubauen, bisher vergeblich blieb. 
Erst zwei haben schwache Versuche mit Programmreden und 
Vorschlägen gemacht. Der eine ist derselbe Schatzamtssekretär 
Shaw, der die Gesetze so meisterlich beachtet. Der andere ist — 
Fowler. 



Sechstes Kapitel. 
New York, 

Wer nach Amerika reisen will, kann es überall hören, daß 
er dorthin keines Passes bedarf. Um so mehr wundert man 
sich, wenn man bei Lösung des Schiffsbillets angeben muß, zu 
welchem Zwecke man nach dem Lande der Freiheit reisen will, 
denn danach wagen nicht einmal die Vertreter Rußlands und 
der Türkei den großjährigen Reisenden zu fragen, wenn sie den 
Paß dorthin visieren. Das ist aber längst vergessen, wenn die 
Lotsen das Schiff vom Atlantic durch die Zone der ameri- 
kanischen Küstennebel und bei Sandy hook 'vorbei in die untere 
Bucht von New York geführt haben. Links winkt die waldige 
Küste von Staten Island, rechts die von Long Island, und noch 
weit im dunstigen Hintergrunde sucht man in gespannter Er- 
wartung, gehoben von Freude und Hoffnung, die große Ein- 
gangspforte zum Lande der Freiheit — New York — und ver- 
gißt darüber ganz, daß man sich von nun ab im Bereiche der 
amerikanischen Gesetze und Behörden befindet. Die Sanitäts- 
und Zollbeamten kommen an Bord, links steigen aus dem Dunst, 
der immer über diesen Wassern lagert, auf einsamen Inselchen 
die großen Quarantäneanstalten auf, vor denen ein gütiges 
Geschick den Ankömmling bewahren möge. Von dieser Sorge 
befreit, spottet man über die europäischen Paß-, Grenz- und 
Zoll-Scherereien, findet es „echt amerikanisch praktisch", daß 
die Zollbeamten aufs Schiff entgegenkommen, hofft, die üblichen 
Formalitäten rasch erledigen und dann ganz ungestört das 
herrliche Panorama der berühmten Einfahrt in den Hafen von 
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New York genießen zu können. „Die Herrschaften möchten 
in den Salon kommen," stört ein Steward die sehnsüchtig über 
die Reelings ausschauenden Passagiere auf. „Was gibt's?" 
„Wegen der Zolldeklarationen!" Deklarationen? Ja! Ja! Nun, 
es wird ja wohl nicht lange dauern, also geht man in den Salon. 
Die meistens zahlreichen Amerikaner unter den Passagieren 
geben, weil sie das alles schon kennen, das Vorbild, wie man 
sich geduldig der Reihe der Wartenden einfügt, um bald „dran" 
zu kommen. Wenn dies endlich geschieht, erhält man ein For- 
mular, auf dem man genau angeben soll, wieviel und was für 
Gepäck man mit sich führt, und die eidesstattliche Ver- 
sicherung abzugeben hat, ob, welche und wieviel zollpflichtige 
Gegenstände sich darin befinden. Die kaum zu erwartende, aber 
hier unentbehrliche Kenntnis der amerikanischen Zollgesetze 
vorausgesetzt, hofft man noch immer, daß diese vertrauensvoll 
einfache Art der Abfertigung alle an europäischen Grenzen 
üblichen Zollschwierigkeiten entbehrlich machen wird, und füllt 
getrost sein Formular aus. Unterdessen ist aber das Schiff schon 
bis nahe der kleinen Bedloe.-Insel, also durch die Enge (Narrows) 
zwischen der unteren und oberen Bucht, d.h. den Hafen ger 
kommen, und nur durch die engen Schiffsfenster kann man, 
da das Formular noch nicht abgegeben und geprüft ist, die 
Koloßstatue der Freiheit vorbeiziehen sehen. So scheint es, 
da man hier von der Bewegung des langsam fahrenden Schiffes 
nichts mehr merkt. Diese „kolossale, fackeltragende Freiheit 
mit Unterbau über 300 Fuß hoch, von Bartholdi in Kupfer ge- 
trieben, von Frankreich geschenkt" . • . „Yes, Sir! there is my 
declaration!" Sie wird prüfend gelesen. Währenddessen — 
war's Irrtum oder Wahrheit — blinzelt Madame Liberte uns 
beinah höhnisch an, weil hinter ihrem Rücken auf dem kleinen 
Ellis Island grade eine Schar neuer Einwandrer wie Sträflinge 
in Haft genommen wird, bis im hochnotpeinlichen Verhör die 
Unionsbeamten befunden haben werden, wer zuzulassen, wer 
zurückzuweisen ist, gleichviel, ob die einzelnen zusammengehören 
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oder nicht Gleichzeitig erzählt ein Weifeereister, daß das Zoll- 
formular an gewissen Häfen der Union auch eine Frage ent- 
halte, etwa: Wie denken Sie über — Amerika? und wenn die 
Antwort dem Zöllner nicht gefällt, die Landung nicht gestattet 
werde. Das ist doch höchst unwahrscheinlich! Nicht wahr? 
Doch schon richtet auch an uns der Zöllner ganz naiv die Frage : 
Zu welchem Zwecke kommen Sie in unser Land? Nach deut- 
scher Art erregen Sie sich schon innerlich darüber, daß der Zoll- 
beamte, den doch nach unsem Begriffen nur die richtige Ver- 
zollung Ihrer Reisehabe etwas angehen kann, so dreist und neu- 
gierig fragt. Sie wissen nicht, sollen Sie ihm sagen: Das geht 
Sie gar nichts an, oder: Das können Sie ja schon aus der 
Passagierliste ersehen, für die ich das in Deutschland habe an- 
geben müssen. Aber ein unterwegs mit Ihnen näher bekannt 
gewordener Amerikaner rät Ihnen freundschaftlich, das Fragen 
des Zöllners ernst zu nehmen, denn es erfolge kraft des Ein- 
wanderungsgesetzes. „Aber ich will ja gar nicht einwandern, 
nur das Land kennen lernen, die Ausstellung besuchen," Tut 
nichts! Der Fremde wird gefragt! Sehr ruhig und höflich zwar, 
wenn er Passage I. Klasse genommen hatte, aber sehr eingehend, 
schon etwas unsanfter, wenn er II. Kajüte fuhr, und in krimi- 
nellem Stile, nach längerer Untersuchungshaft, wenn er als 
Zwischendecker ankam. Denn — - sagt der Amerikaner — haben 
wir ihn erst hereingelassen, können wir seiner nicht so leicht 
wieder habhaft werden, das erlauben unsere freiheitlichen Institu- 
tionen nicht, und „wie kann man von Haft reden, wenn dem 
Einwanderer die absolute Freiheit bleibt, die Insel zu verlassen", 
d. h. aber nur, sobald es ihm gelungen ist, durch die Wachen zu 
schlüpfen, und ihm konveniert, einige Kilometer weit unter 
Zurücklassung seiner Habe ans Festland zu schwimmen!? 

Wenn endlich die Zölhierpolizei befriedigt worden ist und 
Sie Ihren Zettel haben, legt das Schiff schon am Pier in Hoboken 
an, ohne daß Sie vom Hafen und von New York viel gesehen 
haben. Die metallischen Händedrücke zum Abschied vom Schiff 
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sind bald erledigt, man tritt direkt vom Schiff in die riesigen 
Hallen des Landungspiers ein und sucht nach deutscher Art 
einen Gepäckträger, der die Koffer zur Droschke bringen soll. 
Statt dessen werden Sie nach Ihrem Namen gefragt. Diesmal be- 
deutet die Fragerei aber nur, daß man den Anfangsbuchstaben 
wissen will, denn an den Wänden der Halle bezeichnen große 
Buchstaben des Alphabetes die abgegrenzten Stellen, wohin die 
Schiffsleute Ihr sämtliches Gepäck bringen werden. Deshalb 
soll jedes Stück den Namen oder doch die Anfangsbuchstaben 
tragen. Das hat also etwas für sich. Aber es dauert recht 
lange, Sie wollen deshalb noch einmal aufs Schiff, um nach- 
zusehen. Am Steg reckt sich jedoch ein Arm — es gibt kein 
Zurück mehr, wenn Sie erst einmal den amerikanischen Boden 
betreten haben, aber auch noch lange kein Hinaus aus der Halle. 
Weshalb? Nun, wegen der Zollrevision! Sie geben den vom 
Zöllner auf dem Schiff erhaltenen Zettel ab, und wieder naht ein 
mit den Zollabzeichen versehener Scherge des Gesetzes, der 
das Gepäck genauer zu sehen wünscht. „Ich habe ja bereits 
eidlich erklärt, daß ich nichts Zollpflichtiges habe! Traut man 
hier jedem Meineid zu?" Never mind, es wird nun erst recht 
genau geprüft, denn wenn etwa sich doch etwas Zollpflichtiges 
finden sollte, wird es zu gunsten der Zollleute konfisziert, 
der vervielfachte Strafzoll erhoben, und dann noch für die 
unrichtig abgegebene, eidesstattliche Versicherung Strafe ein- 
kassiert! . . . 

So ist der erste unvergeßliche Eindruck, den das freie 
Land enfeegenbringt. „Die Ideale sind verschwunden", nur 
hat man nicht Zeit über Schein und Sein, Form und Inhalt nach- 
zugrübeln, wenn man mit seinen sieben Sachen im Zollspeicher 
steht. Der Expreßmann übernimmt Ihr ganzes Gepäck, um es 
bis ins Haus oder Hotel zu schaffen — nicht billig, aber ganz 
zuverlässig — und in der Freude, daß man so frank und frei, 
wie ein Spaziergänger, nun die Fülle der neuen Eindrücke auf 
sich wirken lassen kann, vergißt man sogar, daß die deutsche 
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Schiffahrtsgesellschaft ihre Verpflichtung, den Fahrgast nach 
New York zu schaffen, noch gar nicht erfüllt hat. Hoboken 
liegt nämlich am rechten Ufer des Hudson, hier North-River 
genannt, New York gegenüber und im Staate New Jersey. Zu- 
nächst ist also diejenige Fährverbindung aufzusuchen, die am 
nächsten dem Ziele in New York landet. Gewöhnlich wird 
die nach Christopher street benutzt, weil von dort aus die ver- 
schiedenen Straßen und Hochbahnen nach dem aufzusuchenden 
Teile von New York am besten zu erreichen sind. Schon die 
kurze Strecke der schlecht gepflasterten Straßen in Hoboken, 
die man zu passieren hat, zeigt in dem Aussehen ihrer Häuser, 
daß hier Holländer die ersten Ansiedler waren, ebenso wie 
drüben in New York. Aber die Fähreinrichtungen mahnen daran, 
daß sie es nicht blieben, daß wir in „Amerika" sind. Mächtige 
Raddampfer, seitwärts und oben hoch überbaut, nehmen in den 
langen, gedeckten Mittelräumen Dutzende von Fuhrwerken, da- 
neben und darüber in bequem bis luxuriös eingerichteten salon- 
artigen Räumen Hunderte von Menschen auf. Das würde in 
andern Ländern einen ziemlich lauten Wirrwarr geben, drüben 
überrascht den Ankömmling sofort die fast wortlose Ruhe, mit 
der sich das Übersetzen über den etwa 2 Kilometer breiten, 
von Schiffen aller Größen und Arten wimmelnden Fluß, oder 
eigentlich Meeresarm, vollzieht. Während der an 10 Minuten 
dauernden Überfahrt lenkt das durcheinanderjagende Gewirr von 
Fahrzeugen, vom Ozeandampfer bis zum kleinen Motorboot, 
den Blick zu sehr auf sich, als daß man, selbst wenn Rauch 
und Dunst den Ausblick so weit gestatten, das untere New York 
mit seinen wie von hohen Felsen herabschauenden Turmhäusern, 
Skyscrapers oder Wolkenkratzer genannt, eingehender betrachten 
könnte. Man verspart sich das ebenso wie die Tour durch den 
Hafen für eine besondere Besichtigungsfahrt. 

Die ganze Westseite von New York, von der Südspitze der 
Insel Manhattan, wonach das eigentliche New York noch heute 
der Borough of Manhattan heißt, bis etwa zur 72. Straße ist 
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mit Landungspieren der verschiedenen Dampfer-, Eisenbahn- 
und sonstigen Transportgesellschaften eng besetzt, mit riesigen 
Frachtspeichern und Hallen, an deren Landseite sich ein dichter 
Verkehr von Fuhrwerken aller Art, Straßenbahnen und großen 
Eisenbahnen in der Weststraße abspielt, anscheinend verwirrt, 
jedenfalls zunächst verwirrend. Hier bleibt nun dem Neuling 
ohne ortskundige Führung nichts übrig, als sich einem der 
Leute anzuvertrauen, die ihren Cab oder Carriage anbieten, und 
die Probe darauf zu machen, ob man ungerupft ans Ziel kommt. 
Die glückliche Erfindung der Taxameter benutzt und lobt der 
Amerikaner zwar in Deutschland eifrig, hat sich aber doch noch 
nicht entschließen können, sie bei sich einzuführen. Solche 
Begrenzungen hält man drüben anscheinend für freiheitswidrig. 
Die Ausbeutungsfreiheit (der Cabkutscher ist jedoch so weit ge- 
gangen, daß einzelne Eisenbahngesellschaften Droschken mit 
ihrer Firma für die Fahrten von und nach ihren Bahnhöfen 
bereitgestellt haben. 

Hat man seine Fahrgelegenheit gefunden, so kann man 
wieder eine Zeitlang ruhig um sich sehen. So also sieht New 
York aus? Diese unschönen Straßen mit schlechtem Pflaster, 
viel Lärm und wenig Sauberkeit, die Häuser meistens staub- 
bedeckte, rote Backsteinfassaden, Treppen davor, Geschäfts- 
und Reklameschilder überall, nur selten ein ansehnliches Ge- 
bäude zwischen alten Baracken ? Mehr auf eine vernachlässigte 
Vorstadt, als auf die „Empire city" weisend? Doch nicht! New 
York ist, wie alle amerikanischen Städte, eine Mosaik sehr ver- 
schiedenartiger Stadtteile, Greater New York aber wie eine gar- 
nierte Schüssel, aus noch verschiedeneren Teilen nur admini- 
strativ zusammengesetzt. Das lehrt schon ein Blick auf den 
Stadtplan, dessen kein sorgsamer Deutscher zur Orientierung 
in fremder Stadt entraten möchte. Schon dabei zeigt sich aber, 
wie wenig unsere deutsche Auffassung auf New Yorker Ver- 
hältnisse paßt. Alle Pläne von New York, so wenige es gibt, 
scheinen uns herzlich schlecht, in unklarem zu kleinen Maßstab 
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und gleichsam zu summarisch. Da sehen wir mitten im Plan 
ein langes, grünes Viereck als „Zentralpark" bezeichnet. Wir 
stellen uns also vor, daß das so etwas wie ein ins Längliche 
verschobener Platz mit grünen Anlagen sein wird, wie ihn jede 
moderne Stadt auch bei uns bietet. Näher besehen, erweist sich 
aber der grüne Fleck auf dem Plan als eine dem Berliner Tier- 
garten noch um etwa 45 Prozent überlegene Fläche von 4 Kilo- 
meter Länge, fast 1 Kilometer Breite, also etwa 330 Hektar 
groß. Daran ermißt sich dann sofort die gewaltige Ausdehnung 
der ganzen Stadt, deren Teile noch dazu durch breite Meeres- 
arme und Flüsse auseinandergereckt sind. Das alles läßt sich 
dann um so weniger auf kleinem, handlichem Plane deutlich 
klarstellen, als er, um brauchbar zu sein, auch die gar nicht 
zur Stadt und zum Staate New York gehörigen, aber wirtschaft- 
lich und hinsichts des Verkehrs davon doch untrennbaren west- 
lichen Vororte im Staate New Jersey enthalten muß, also 
Hoboken, Jersey City mit Jersey City Heights, Bayonne, Bergen, 
Lafayette, Union hill, Weehawken, Guttenberg, Woodcliff, Hud- 
son Heights, Cliffside, Edgewater, Fort Lee, Coytesville u. s. w. 
Sie alle liegen ja dem eigentlichen New York viel näher, als 
der weit abgelegene Stadtteil Borough of Queens hinter 
Brooklyn auf der Insel Long Island, und gar die Insel Staten 
Island, die den Borough of Richmond bildet, fast 10 Kilo- 
meter weit von der äußersten Südspitze der alten Stadt New York 
abliegend, jenseits der oberen Bay. Dabei weist auch jetzt noch 
der Stadtplan im ganzen nördlichen Teile des Borough of Man- 
hattan, also des Kerns von Greater New York, und noch mehr 
im neuen nordöstlichen Stadtteil „Borough of Bronx", so 
große, noch unbebaute Flächen auf, daß sich klar ergibt, die 
Schaffung des neuen Greater New York ist nicht wegen Raum- 
mangel im alten Weichbilde, sondern aus ganz anderen Ab- 
sichten erfolgt. 

Wenn es uns Deutschen gar zu unerträglich erschiene, daß 
Paris, und namentlich London, größer geworden, als unsere 
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Reichshauptstadt Berlin, könnten wir nach diesem Rezept den 
administrativen Begriff eines Qrößer-Berlin schaffen, welches 
von Stralau über Berlin und Potsdam hinweg bis Wildpark und 
von Tegel bis hinter Britz und Mariendorf reichte, und dann 
auch etwa SVs Millionen Einwohner enthielte, worauf man 
drüben jetzt so stolz ist. Will aber New York berechtigt sein, 
sich auch mit London messen zu können, dann wird man sich 
bequemen müssen, auch die westlichen Vororte jenseits des 
Hudson zu New York zu schlagen — was aus andern Gründen 
doch einmal geschehen müßte — und dem Staat New Jersey 
anderweit Entschädigungen an Fläche und Steuerkraft zu bieten. 
Auch dann würde es aber fraglich bleiben, ob der eitle Traum, 
aus New York die „Erste Stadt der Welt" zu machen, nicht 
schon dadurch vereitelt wird, daß inzwischen Chikago, St. Louis, 
namentlich aber San Francisco — kurzweg Frisco genannt — die 
Empire City überflügelt haben werden. Die Angst hiervor nagt 
schon heimlich am Herzen des New Yorkers und treibt zu ge- 
waltigen Anstrengungen und Opfern. 

Daß aber auch New York sich niemals zu einem politischen 
Zentrum, wie Paris für Frankreich, gestalten kann, dafür hat die 
Konstitution der Union gesorgt, und der glückliche Grundsatz, 
die Unabhängigkeit der regierenden Verwaltungen möglichst 
vor dem Erwerbsstrudel der großen Handelszentren zu sichern. 
Deshalb sind nirgends in der Union die großen Städte zu Haupt- 
städten und zum Sitz der Regierungen gemacht, sondern kleine, 
ruhigere Orte, wo fast ländliche Stille zu ruhigem Oberschauen 
und zur Würdigung des großen Ganzen mahnt und befähigt. 
Hauptstadt des TVs Millionen Einwohner in 61 Counties (Kreisen) 
auf einer Fläche so groß wie das Königreich Bayern zählenden 
Staates New York ist das 1615 von Holländern am mittleren 
Hudson gegründete Albany, ursprünglich Oranje genannt. 

Der Begriff des Greater New York ist den Bewohnern selbst 
noch so wenig in Fleisch und Blut übergegangen, daß, wenn 
von New York kurzweg gesprochen wird, man immer nur die 
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eigentliche City, die Insel und Borough of Manhattan meint. 
Ihre Form mag sich der Berliner am besten als die einer lang- 
gestreckten, etwas aus der Fasson geratenen Schrippe vorstellen, 
aber von 3—5 Kilometer Breite und 17 Kilometer Länge. Die 
großen Uferlängen, die sich daraus südlich an der oberen Bay, 
westlich am North River oder Hudson, östlich am „Eastriver" 
genannten Meeresarm und im Norden am Harlem River, der 
die beiden andern verbindet, ergeben, haben aus New York un- 
bestritten den ersten Hafen der Welt und seine Schiffsverbindun- 
gen groß gemacht. Der Raschheit des Verkehrs mit den jen- 
seitigen Orten haben diese Wasserflächen jedoch ebenso emp- 
findliche Schranken wie der räumlichen Ausdehnung der Stadt 
entgegengesetzt, freilich auch den Trieb und Stolz, sie zu über- 
winden, gesteigert. Daher die schöne und gewaltige Brücke 
über den Eastriver nach Brooklyn hinüber, der noch drei andere 
folgen sollen, eine davon, die sogenannte Williamsburger, schon 
der Vollendung entgegengehend, deren Hängekonstruktionen 
auf Turmpfeilern von der Höhe des Cölner Doms ruhen. Die 
andere wird mit einem Mittelpfeiler auf der Blackwells-Insel 
ruhen und nicht minder kühne Großartigkeit zeigen. Das Eigen- 
artige aller dieser wie der meisten Riesenbauten in New York 
kann hauptsächlich darin gefunden werden, daß ihre Qrößen- 
verhältnisse trotz mancher Vernachlässigung architektonischer 
Ästhetik vollkommen harmonisch gewählt sind, und man die 
Riesenhaftigkeit, gegen die alle antiken, klassischen Bauwerke 
unbedeutend erscheinen, erst durch Vergleich mit gewöhnten 
Abmessungen empfindet. Der Zug ins Große, ^Unbegrenzte, der 
ganz Amerika, wie jeden Amerikaner, erfüllt, hat hierin einen 
scharfgeprägten Ausdruck gefunden. Die Washington bridge 
und die High bridge mit dem Croton-Aquädukt über den Harlem 
River reden technisch dieselbe Gigantensprache edlen Stolzes 
auf überwundene Schwierigkeiten. 

Neben ihnen sind zahlreiche Überbrückungen nötig gewesen, 
um New York mit dem nächstgelegenen nördlichen Festlande 
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zu verbinden. Dahin strebt nun auch das neueste Riesenwerk 
der New-Yorker Untergrund- und Hochbahn, die vom südlichen 
Kern der alten City ausgehend in zwei Armen den langen Stadt- 
körper durchziehen und über den Harlem River hinaus bis 
an die Grenze von Westchester County führen soll, teilweise 
bis zu 110 Fuß unter die Erdoberfläche hinuntergesenkt, teils 
in mächtigen Viadukten hoch darüber hinweggehoben. Denn 
die Insel Manhattan ist keine Ebene, sondern ein aus uraltem 
Glimmergneis und Kalkfels vulkanisch in die Höhe getriebener 
Felsrücken, in der Mitte am höchsten, nach beiden Längsseiten 
wie nach Norden steil abfallend, nur im südlichsten Teile mit 
nennenswerten Erdschichten überlagert. Jede künstliche An- 
lage von Straßen wie Gebäuden erfordert daher beträchtliche 
Felssprengungen, die zwar manches für den Bau selbst brauch- 
bare Material liefern, aber auch hohe Kosten verursachen. 

Da der Felsrücken bis zu 40 Meter über den Wasserspiegel 
sich erhebt, sind sehr starke Steigungen zu überwinden. Deutsche 
Städtebauer würden deshalb die Straßenzüge längs der all- 
mählichen Steigungen in natürlichen, anmutigen Windungen 
hinauf- und hinuntergeführt haben. Die Amerikaner scheuen 
aber auch die Kraftvergeudung nicht und sind hier wie überall 
dabei geblieben, ein Straßennetz von rechtwinkligen Kreuzungen 
ohne jede Rücksicht auf die Gestalt der Oberfläche darüber hin- 
wegzulegen. Nur die alte holländische Unterstadt hat die all- 
mählich aus alten Wegen und Pfaden hervorgegangenen Straßen- 
züge. Alle später hinzugekommenen Stadtteile sind nüchtern 
schematisch, fast möchte man sagen, gedankenlos angelegt, an 
einzelnen Stellen sind die Steigungen so steil, daß gewöhnliche 
Fuhrwerke weder hinauf noch hinunter zu fahren, sondern große 
Umwege zu machen pflegen, während die elektrischen Straßen- 
bahnen nur unter zwecklosem Kostenaufwand sie überwinden. 

Eine Ausnahme vom kahlen Rechtecksystem aus 1 V2 Dutzend 
Längs- und 225 Querstraßen hat man aber doch gemacht. Es 
hat dem New Yorker nicht gentigt, daß die in der Längsrichtung 

yQii Unruh, Amerika. ^ 
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der Insel von Süd nach Nord ziehenden „Avenue" genannten 
Hauptstraßen schon Längenentwickelungen von 11—14 Kilo- 
meter aufweisen. Sein alter Broadway war aus anderen Gründen 
die weltbekannteste seiner Straßen, aber nur 8 Kilometer lang, 
er mußte unumgänglich auch zur allerlängsten der Welt ge- 
macht werden. Dem alten, etwas diagonal hinaufziehenden 
Landwege folgend, der in alten Zeiten vom nördlichen Ende des 
Broadway zum Flußübergange am Spuyten Duywil (sprich: 
Speuten Deuwel !) führte, hat man ihn als boulevardartige Straße 
mit riesigen Kosten bis hinauf zum Vorort Yonkers fortgeführt, 
so daß €r nun über drei deutsche Meilen, 25 Kilometer, lang ist. 

Das nüchterne Straßenblocksystem könnte, konsequent 
durchgeführt, das Gute haben, daß man nur zu zählen brauchte, 
die Bezeichnung der Straßen aber außer acht lassen könnte; 
deshalb ist auch die Anbringung von Straßenschildern recht 
lückenhaft primitiv und ganz willkürlich bald an Hausecken, 
bald an Pfählen erfolgt. Aber zwischen die numerierten sind 
auch einige benannte Straßen eingeschoben, man muß also 
scharf aufpassen, zählen und lesen, wenn es geht. Sonst aber 
ist das Zurechtfinden dadurch erleichtert, daß von der fünften 
Avenue als Scheitelstraße östlich und westlich geschieden, und 
in der Numerierung, die graden Nummern auf der einen Seite, 
die ungraden auf der andern, bei jeder Kreuzung mit einem 
frischen Hundert begonnen ist. 

Die große Zahl der Straßen, obwohl selten über 30 Meter 
breit, oft nur 18, nimmt fast Vs der ganzen Stadtfläche ein und 
steigert die Kosten der Anlage wie die Unterhaltungslast emp- 
findlich. Die bebauten Blocks selbst sind, wo es irgend geht, 
in gleichmäßige Lots von 25 Fuß Breite und 100 Fuß Tiefe ge- 
teilt, und da jeder Block etwa 250 Fuß Frontlänge in der Avenue 
und 1000 Fuß in der numerierten Querstraße hat, besteht er in 
der Regel aus 96 Einzelgrundstücken von so geringer Tiefe, 
daß Hinterhäuser und Hofwohnungen mit ihren sozialen 
Schattenseiten fast nicht vorkommen. Gedacht sind diese Einzel- 
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grundstücke ursprünglich nach holländisch-englischem Muster 
als Einzelwohnungen für je eine Familie. Davon hat aber die 
überschnelle Zunahme der Bevölkerung nur schwache Reste 
übriggelassen und die schamlose, gesundheitswidrigste Bau- 
spekulation zur Folge gehabt, der noch durch keine verständige 
Bauordnung vorgebeugt ist. 

Die schmale Front gestattet nur zwei bis drei Fenster nach 
der Straße. Trotzdem sind nicht nur soviel Mietswohnungen 
als Stockwerke im Hause, sondern häufig, in ganzen Straßen 
sogar als Regel, ist jedes Stockwerk nach der Tiefe noch in 
zwei Wohnungen geteilt, für die je nach der Lage monatlich 
von 25—50 Dollar Miete gezahlt werden, also bis 2520 Mark 
jährlich für ein Vorderstübchen, ein dunkles Hinterstübchen, 
zwei luft- und lichtlose Alkoven und eine winzige Küche nebst 
sogen. Badezimmer — nichts weiter! Um diese Raumeinteilung, 
bei geringster Geschoßhöhe von etwa 2,8 Meter überhaupt zu 
ermöglichen, werden diese Mietshöhlen, wogegen Berliner Miets- 
kasernen wahre Paläste voll Licht und Luft sind, mit Haustüren 
und Fluren von wenig über 80 Centimeter Breite und ganz 
schmalen Treppen — natürlich nur eine für 10 — 18 Mietsparteien 
— angelegt. Von außen sehen diese „flathouses" ganz wie 
anständige Menschenwohnungen aus, haben sogar oft Sandstein- 
fassaden und allerlei Ausputz. Aber mancher Familienvater 
hat schon, wenn er unpraktisch beim Mieten war, seine besseren 
großen Möbelstücke verschleudern müssen, weil er sie beim 
Einzüge weder durch die Türen noch Fenster hineinschaffen 
lassen konnte. In solchen Höhlen wohnt der ganze Mittelstand 
in New York, der aus der Hand in den Mund leben muß, denn 
jede auch nur etwas größere Wohnung kostet mindestens 75 bis 
120 Dollar monatlich, also 4—5000 Mark jährlich. Lernt man 
das kennen, so versteht man, warum im heißen Sommer, wenn 
die von Wasserdunst übersättigte Luft oft auf 90 — 100 Grad 
Fahrenheit oder 32—36 Grad Celsius ohne merkliche nächtliche 
Abkühlung sich erhitzt, die ganze Bevölkerung von New York 
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aufs Land hinausdrängt, oder doch, so oft es zu ermöglichen 
ist, Ausflüge macht und abends auf die Dachgärten eilt. Wer 
nicht hinauskann, wagt seine oder der Seinigen Gesundheit 
Die übergroße Kindersterblichkeit in New York beweist das. 

Mit einem Stück landesüblichen, arbeitsparenden Komforts 
sind alle solche Wohnungen zwar ausgestattet, schon um den 
hohen Mietspreis wenigstens etwas zu begründen, aber von 
behaglichem Wohnen darin kann keine Rede sein. Die Miniatur- 
möbel lassen das schon nicht zu. Gesundheitlich leiden sie 
außerdem noch unter der altholländisch-englischen Einrichtung 
der Schiebefenster, die immer nur halb geöffnet werden können. 
Deshalb werden auch, sobald der Sommer kommt, alle Gardinen 
abgenommen, und die Wohnungen sehen dann aus, als solle 
eben wieder ein Umzug beginnen; ein Brauch, der auch im 
übrigen Amerika allgemein ist, wenngleich solche Woh- 
nungskalamität und Teuerung wie in New York nirgends be- 
steht. 

Damit und mit der Unmöglichkeit, bei bescheidenem und 
mittlerem Einkommen Dienstboten zu halten, hängt die immer 
weiter um sich greifende Gewohnheit zusammen, in sogen. 
Apartement-Hotels nur einen halben Haushalt, ohne eigene 
Küche, zu führen. In 10 — 15 Stock hohen Riesenhäusem mietet 
man da, am liebsten möbliert, so wenig wie möglich Zimmer 
und nährt sich im Restaurant, führt also ein modernisiertes 
Zigeunerdasein, wobei von Innigkeit des FamiUenlebens auch 
nicht eine Spur aufkommen kann. Oder man zieht ganz und 
gar in ein Boardinghouse, in billige schlechte, oder teure und 
auch schlechte Pension. Von dem Gefühl, was die Engländer 
stark und frei gemacht hat: „my house is my Castle^', kann da 
keine Rede sein; vielmehr erwächst aus diesem freiwilligen 
Gefangenenleben die Gesinnung, die sich schweigend in alles 
fügen lernt, und nur im reichen Geldgewinn die einzig denk- 
bare Unabhängigkeit erstrebt. Von den Wohnungsverhältnissen 
der niedersten Bevölkerung von New York kann sich nur der 
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einen Begriff machen^ der in London in die Ostviertel eingeweiht 
ist. Der Arbeiter lebt in sogenannten Tenementhäusern, die 
in kleine Wohnungen von drei winzigen Räumen eingeteilt sind 
meistens 20—24 Familien unter einem Dach. 

Von außen besehen, hat New York seit einigen Jahren an- 
gefangen^ sich merklich zu verschönern. Noch vor sieben Jahren 
waren auch die besten Straßen mit zahllosen, unförmlichen 
Leitungsmasten besetzt, den Himmel konnte man fast nur „mit 
Drähten Uniiert" sehen. Die Masten und Drähte sind ver- 
schwunden, fast alle elektrischen Bahnen mit Unterleitung ver- 
sehen, wozu man die vorhandenen Kabelkanäle der früher an 
unterirdischen Seilen gezogenen Straßenbahnen benutzen konnte. 
Zu den von früher her vorhandenen, jetzt im Straßengewirr 
verschwindenden, wenigstens klein erscheinenden, Monumental- 
bauten kommen alljährlich neue, schönere und großartigere 
hinzu. Einer der schönsten wird die neue Bibliothek an der 
5. Avenue und 42. Straße werden. Die Hall of Records, die 
Handelskammer, das Clearinghouse, auch die neue Fondsbörse 
in Broadstreet, wo der Börsensitz Hunderttausende kostet, die 
schöne, von Katholiken erbaute, gotische St. Patricks-Kathedrale, 
und viele andere Bauten würden noch viel schöner wirken, wenn 
die Enge der Straßen die Wahl des richtigen Standpunktes zum 
Beschauen zuließe. 

Viele, darunter recht bedeutende Denkmäler und Standbilder 
schmücken die Stadt. Da, wo man von der felsigen Höhe den 
schönsten Blick auf das jenseitige, schön bewaldete Ufer des 
Hudson und seine treffend als „Palisaden" bezeichneten, steilen 
Basaltabhänge hat, ist die herrliche Anlage des „Riverside Drive" 
vom großen Grant-Denkmale bis zu dem kleinen für die im 
letzten Kriege gegen Spanien Gebliebenen geschaffen, auf der 
andern östlichen Seite längs felsigem Abhang der interessante 
„Speed way" mit schönen Anlagen, wo der Sportsman von 
New York seine Traber einfährt. 

Ebenso großartige wie zahlreiche Hospitäler, meistens zu- 
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gleich als Lehrkliniken benutzt, und dann zu den 44 College's 
zählend — einschließlich 5 Universitäten — 57 öffentliche Biblio- 
theken, 68 Theater und Konzerthallen, viele großartige Klubhäuser 
in schöner Ausführung sind über ganz New York ebenso wie 
riesige Warenhäuser verteilt. Aber nur ein einziger großer Bahn- 
hof findet sich in der Stadt selbst, den die nach Norden und 
Nordosten führenden Bahnen benutzen; er gehört der „New 
York Central- and Hudson River Railroad^-Gesellschaft, nimmt 
eine gewaltige Fläche an der 42. Straße ein, ist aber trotz aller 
Größe kaum monumental zu nennen und. erfüllt auch im Inneren 
unsere verwöhnteren Ansprüche wenig. 

Es zielen aber auf New York 18 Bahnen, von denen 13 nur 
bis zum jenseitigen Ufer des Northriver gelangen, also ihre 
Bahnhöfe im Staate New Jersey haben. Das erklärt die Schwierig- 
keit der Verbindungen und das Vorhandensein von 35 großen 
Fährlinien über East- und Northriver und nach den Inseln, andere 
Dampferverbindungen ungerechnet. Es ist aber beabsichtigt, 
von jenseits des Höhenrückens, auf dem die Jerseyer Ortschaften 
Bergen, Hudson Heights u. s. w. liegen, zuerst einen (später 
mehr) Tunnel einzusenken, der unter dem Hudson hindurch 
und in New York selbst bis zum neuen Bahnhof an der Q.Avenue 
und 32. Straße führen soll. Die Pennsylvaniabahn will 50 Mil- 
lionen Dollar dafür anlegen, was für den über 9 Kilometer langen 
Bau, wovon fast 3 Kilometer 100 Fuß tief unter der Sohle des 
Flußbettes liegen, nicht übertrieben erscheint. Hierdurch und 
durch die große Untergrundbahn wird der ganze Verkehr von 
New York umgestaltet werden, zumal schon jetzt eine starke 
Nordwärtsschiebung des Citycharakters, ein Hinaufrücken der 
großen Geschäfte, Hotels und öffentlichen Gebäude unverkenn- 
bar hervortritt. Wird man erst in 26 Minuten vom Kern der 
untersten City an bis über die Nordgrenze von Greater New 
York nach Westchester County hineinfahren können, dann winkt 
vielleicht auch denen Erlösung, die jetzt in den Mietshöhlen der 
unteren und mittleren Stadt aushalten müssen. 
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Auch Long Islands ländliche Mitte wird über die neuen 
Eastriverbrücken später leichter zu erreichen sein. Der städtische 
Binnenverkehr wird dann noch weit über seine jetzige schon 
gewaltige Höhe emporschnellen. Es beweist die Beweglichkeit 
des Amerikaners und seine Gewöhnung an weite Wege, daß 
jetzt schon auf Straßen- und Hochbahnen täglich zusammen über 
22/3 Millionen Menschen befördert werden, an manchen Tagen 
das Doppelte. Rechnet man dazu noch Vs Millionen Benutzer 
der Fähren und Transportdampfer, so beläuft sich die tägliche 
Menschenbeförderung innerhalb New York auf 3 Millionen Fahr- 
ten und der Geldumsatz dafür auf mehr als 150000 I>ollar täg- 
lich, oder 630000 Mark. 

Die interessanteste Seite dieser Verkehrsanlagen liegt aber 
auf technischem Gebiete. Kühn und großartig, wenn auch bis- 
lang ohne Rücksicht auf Schönheit, sind schon jetzt manche 
Konstruktionen der Hochbahn und Brücken. In Zukunft wird 
es, wenn erst alle großen Verbesserungen durchgeführt sind, 
Stellen geben, wo die einzelnen Verkehrsmittel, in 4 — 6 fachen 
Etagen übereinander sich berührend und kreuzend, die denkbar 
vielseitigsten Anschlußverbindungen gewähren. An der Ecke 
der Park-Avenue und 34. Straße werden sich allein drei unter- 
irdische Bahnen in einer dreistöckigen Station miteinander ver- 
binden. 

Man wird später von allen Punkten der Stadt in der Hälfte 
der jetzt nötigen Zeit hinaus und nach den verschiedenen Parks 
gelangen können, deren New York eine große Anzahl besitzt, 
je weiter hinaus, um so ausgedehnter. Sie sind alle freigebig 
angelegt, und ihre Unterhaltung geschieht, wie noch alles in 
New York, aus dem Vollen. Sowohl im großartigen Waldpark 
von Bronx als im Zentralpark werden große, gut besetzte, zoolo- 
gische Gärten gehalten und noch stets vervollständigt, nur aus- 
nahmsweise wird Eintrittsgeld erhoben. An Schönheit der An- 
lage wird aber der Zentralpark schwerlich überboten werden. 
Von den schönsten Straßen der Stadt umgeben ist das natür- 
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liehe Fels- und Talgelände seit 1853 mit Geschick und großem 
Geschmack und etwa 24 Millionen Dollar Kosten zum Park 
umgeschaffen. Weite Rasengründe, schöne Blumenanlagen, 
kleine und große Wasserflächen wechseln mit Spielplätzen, Aus- 
sichtspunkten und zahlreichen Ruhestätten, alles von schönen 
Fußwegen, gesonderten Reitwegen und von Fahrstraßen, so 
breit wie im Bois de Boulogne in Paris, durchzogen. Die Vogel- 
welt ist reichlich vertreten, die schöne rotbrüstige Drossel, robin 
genannt, ist fast zahm, und die den Park bevölkernden grauen 
Eichkätzchen sind so vertraut, daß sie die „peanuts^' — eine 
längliche, nußartige Frucht, die auf den Straßen als Nahrung 
auch für Menschen verkauft wird — aus der Hand nehmen, ja 
dem, den sie schon kennen, die Taschen danach durchstöbern. 
Nicht nur ein hübsches Bild, sondern auch ein ehrender Beweis, 
wie wenig Roheit dies Volk kennt. 

Nur die fürchterliche Plage der Moskitos macht den Park 
gerade an heißen Sommerabenden zur Erholung weniger ge- 
eignet. Dann sind um so mehr die Erholungspiers belagert, 
die man in den Northriver hinein mit mehreren Stockwerken 
gebaut hat, um mittellosen Leidenden zur Ruhe in frischer Luft 
zu verhelfen. Die reichen Wohltäter spenden Riesensummen, 
auch zu Dampferausflügen für unbemittelte Leidende. Der Fabri- 
kant Arbuckle stellt kranken Kindern und ihren Pflegern große 
Dampfer zu Erholungsfahrten oft zur Verfügung. Schöne 
Menschlichkeit überall. So kommt es, daß die soziale Physio- 
gnomie von New York auf den frohen Grundton gestimmt ist, 
der in Neapel mit so vielem Widerwärtigem versöhnt, hier aber 
nicht auf der faulen, leichtsinnigen Indolenz, sondern auf dem 
echten Freiheitsgefühl beruht, das alles Elend nur als vorüber- 
gehend ansieht und keinen Weg, der aufwärts führt, ver- 
schlossen weiß. 

Dieser Zug von Hoffnungsfreude läßt auch den Fremden 
leichter über vieles hinwegsehen, was anfangs an New York 
häßlich erscheint, wie der unfertige, unsaubere Zustand der 
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Straßen und der vor einem jeden Haus mit einem Kohlenschütt- 
loch durchbrochenen Bürgersteige, das Durcheinander von alten 
häßlichen Baracken mit modernen, eleganten und großartigen 
Gebäuden, und die geschmacklos sich überall breitmachende 
Reklame, das Nebeneinander von schmutzigen Italiener-, 
Chinesen- und Negervierteln mit breiten, eleganten Straßen und 
baumbepflanzten Boulevards. Sogar Holz- und Bretterhäuser 
stehen noch mitten zwischen großen, massiven Neubauten mit 
eleganten Fassaden. Das Grundstück ist eben nur Objekt der 
Spekulation, die es ohne den geringsten Aufwand für Unter- 
haltung und Ansehnlichkeit so lange festhält, bis der erhoffte 
Preis im Verkauf sich erzielen läßt. So spekulieren sogar die 
Kirchengemeinden mit ihren Grundstücken, sie verkaufen ihre 
Kirche zum Abbruch, sobald der Kau^reis ihnen die Möglich- 
keit gibt, eine neue, schönere Kirche auf billigerem Grunde zu 
bauen. 

Manche alte Kirche wie manches Privathaus ist von unten 
bis aufs Dach mit einer feinblättrigen, rasch hinaufrankenden 
Efeuart wie mit einem schönen, grünen Teppich förmlich über- 
zogen. Beinah kläglich schauen aber die alten Citykirchen am 
unteren Broadway drein. So die berühmte St. Pauluskirche und 
die Trinity Church, denn sie sind nachgerade von allen Seiten 
von den riesigen Turmhäusern eingekeilt, zwischen denen der 
hohe, schlanke Kirchturm wie ein vergessenes Spielzeug er- 
scheint. Ja diese Skyscrapers! 

Es ist unbestritten imponierend, wenn ein Riesenbau in 
architektonisch schönen Formen, wie die „Produktenbörse", sich 
an freiem Platz erhebt, aber schon deprimierend, wenn dicht 
daneben, die edle Wirkung aufhebend, ein geschmackloser Turm- 
kasten nach dem andern sich plump in die Höhe reckt, glatte 
Wände mit zahl- und schmucklosen Fenstern, so daß solch 
Gebäude aussieht, wie eine lange, schmale, auf den Kopf ge- 
stellte Kiste mit Luftlöchern, nach allen Seiten hin Luft und 
Licht raubend. Törichte Entschuldigung, daß man von der 
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Straße aus, die nur ein Viertel so breit ist wie das Kastenhaus 
hoch, die Fassade doch nicht sehen könne, und deshalb auch 
kein Geld darauf verschwenden solle. Allerdings, nach dieser 
Richtung hin hat man doch sich entschlossen, an neueren Turm- 
häusern wenigstens die von weitem sichtbaren, oberen 4—5 der 
20 — 32 Stockwerke architektonisch zu gliedern und an andern, auch 
aus den untersten 4 — 6 Stockwerken, eine Art Sockelbau zu ge- 
stalten. 

Aber weder die wohlfeile Entschuldigung, die Schönheit 
könne auch schon in der Zweckmäßigkeit solcher Kolosse ge- 
funden werden, noch die immer weiter gediehene, architek- 
tonische Ausbildung und Gliederung der Fassaden dürfen dar- 
über hinwegtäuschen, daß diese — „Un bauten" möchte man 
sie nennen — ein Ausfluß rücksichtsloser Gewalttätigkeit sind. 
Die Besitzer von alten, kleineren Häusern, um die herum sich 
mehrere solche verdunkelnden Un bauten erheben, haben gar 
kein anderes Mittel gegen die Entwertung ihres von Licht und 
Luft abgeschnittenen Eigentums, als nun ebenfalls in die Höhe 
und womöglich noch höher zu bauen. Dann wird, was man 
schon jetzt beängstigend empfindet, aus der ehemals sonnigen, 
luftigen Straße eine dumpfe Schlucht — „Klamm" nennt es der 
deutsche Gebirgsländer so treffend — und trotz der Höhe haben 
auch in diesen Häusern nur die wenigen obersten Stockwerke 
noch Tageslicht. Alle die Hunderttausende, die tagsüber in den 
davon abgeschnittenen ersten 12—15 Stockwerken ihr Brot ver- 
dienen müssen, können es nur bei Gas und elektrischem Licht. 
Daher die massenhaften Nervenzerrüttungen unter den New- 
Yorker Geschäftsleuten! 

Nun fängt man gar noch an, da es in die Höhe nicht gut 
weitergeht, 6—8 Stockwerke tief unter der Erde zu bauen, also 
für die, die dort arbeiten müssen, wahre Kerkerverließe zu 
schaffen, in die nur künstlich eingepumpte Luft dringen kann. 
Unsere oft zu weitgehende Bevormundung durch polizeiliche 
Bauordnungen ist zweifellos vom Übel, aber solche schranken- 
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lose Vernichtung menschlicher Gesundheit, wie in New York, ist 
Verbrechen und Unsinn zugleich, nur aus der amerikanischen 
Sucht nach dem Grotesken, Exzentrischen zu erklären. 

Man kann den Amerikaner kaum in unwilligeres Erstaunen 
versetzen, als wenn man sein prahlendes Hinweisen auf 
die Turmhäuser als triumphierenden Stolz seiner unnachahm- 
lichen Technik erwidert: Warum sollten wir Europäer, be- 
sonders wir Deutsche, solche Häuser, die gar keine Gebäude, 
sondern stählerne Vogelbauer sind, nur mit Stein tapeziert, nicht 
auch bauen können, aber wir wollen solche Torheiten nicht 
machen, selbst wenn wir keine Bauordnungen hätten, die das 
verbieten. Dann sagt der Amerikaner: Wir müssen solche 
Gebäude haben, weil die Entfernungen zu groß, die Bodenpreise 
zu hoch sind, und weil das große Geschäft in der City möglichst 
zusammen arbeiten muß. „Mit Verlaub, das stimmt erst recht 
nicht, das Londoner große Citygeschäft arbeitet ohne Turm- 
häuser, der Grund und Boden ist, wenn man, wie bei vielen 
sonstigen Waren, Dollar gleich Mark oder Shilling setzt, in 
New York nicht viel teurer als in London und Berlin, und Man- 
hattan ist bei 59 Quadratkilometer Größe mit seinen im Jahre 1900 
amtlich festgestellten 1 850093 Einwohnern durchaus nicht dichter 
bevölkert, als Berlin, dessen Größe und Einwohnerzahl auch 
ohne die Neben- und Vororte ziemlich genau mit der von 
Manhattan stimmt, und doch kommen wir gleich London ohne 
Turmhäuser aus, denn wir haben bessere und raschere Ver- 
bindungen nach allen Seiten, als bisher die New Yorker sind. 
Und wenn erst die neuen Brücken, Untergrundbahnen und 
Tunnels in New York fertig sein werden, wird auch der prak- 
tische, amerikanische Verstand sich von solchen Extravaganzen 
abkehren." Das alles glaubt nun zwar kein richtiger Yankee, 
aber es ist trotzdem so. 

Wir würden uns mit solchen Gebäuden, wie das nach seiner 
dreieckigen Grundfläche „Plätteisen" genannte am Madison 
Square und wie die „Zahnstocher" am Union Square, höchstens 
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zum Gespött machen. Dagegen könnten so imposante und 
architektonisch schöne Riesengebäude, wie das jetzt am Madison 
Square und 23. Straße in der Vollendung begriffene Haus der 
Metropolitan-Versicherungsgesellschaft, am weiten, freien Platz 
stehend, auch unserm Stadtbilde nur zur Zierde gereichen, um 
so mehr, als seine Höhenentwickelung nicht die durch den Druck 
der Wasserleitung gegebene Höhe überschreitet. Dies ist aber 
bei den weit höheren Wolkenkratzern stets der Fall; besondere 
Pumpvorrichtungen, die im Brandfalle natürlich versagen würden, 
müssen das nötige Wasser erst hinaufschaffen. Ob im Brande 
die Personenaufzüge benutzbar bleiben, hat noch kein Probefall 
ergeben; andere Möglichkeiten zum Entrinnen aus den Turm- 
höhen gibt es nicht. 

Wie aber, wenn Vater Vulkan sich einmal wieder ins Mittel 
legen wollte? Fast ein Jahrhundert lang hat er ganz ge- 
schwiegen und im 18. Jahrhundert es bei kleinen Warnungen 
bewenden lassen. Daß aber Erdbeben auch in New York selbst 
keineswegs unmöglich sind, beweist die Formation, und die 
Yankees sollten nicht vergessen, daß unweit von New York, im 
Jahre 1638, ein beinah IStägiges Erdbeben alle zu hoch und 
leicht gebauten Menschenwerke zerstört hat, die es damals 
allerdings in nennenswertem Umfang noch kaum gab. Es ist 
ein grauenvolles Phantasiebild, sich auszumalen, wie es bei 
einem ernstlichen Erdbeben in den und um die Wolkenkratzer 
aussehen würde. Da die so massiv aussehenden Wände tat- 
sächlich nur aus Steinplatten bestehen, die an das Stahlgerüst 
nur so angehängt werden, daß oft die Außenwände der oberen 
Stockwerke gebaut werden, während das Metallgerippe der 
unteren noch offen dasteht, so würde ein starkes Erdbeben 
wohl die Stahlgerüste stehen lassen, alles Steinwerk innen und 
außen aber mit allem, was drin und dran ist, in die grauen- 
volle Tiefe schütteln, die Straßen wie Oebirgsstürze bedeckend. 

Glaubt man durchaus nicht Platz genug zu haben, so baue 
man, wie in Genua und Neapel, massive Steinhäuser von 8 bis 
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10 Stockwerken, oder auch bis zur Höhe des Wasserleitungs- 
druckes. Was drüber ist, ist vom Übel des Übermutes, es sei 
denn, daß vereinzelt, wie man Türme überall baut, es darauf 
ankommt, eine architektonische Steigerung in der Höhenrichtung 
zu erzielen, groß erhaben zum Ewigen strebend und dominierend, 
also für sich frei herausragend und weithin sichtbar. So will 
es bei der geplanten Umgestaltung des alten, schönen Platzes 
um City Hall und vor der Brooklyner Brücke ein von Lindenthal 
(sie!) entworfener Plan, den New York wahrscheinlich akzep- 
tieren und damit dann wirklich einen der schönsten Plätze der 
Welt schaffen wird, der auch einige der vorhandenen, erträg- 
licheren Skyscrapers zur richtigen Wirkung gelangen lassen 
kann. Die imposante Front neuer Riesengebäude für die 
städtische Verwaltung soll dabei in einem als Campanile ge- 
dachten, freistehenden Eckturm von 650 Fuß Höhe ab- 
schließen. 

Das muß man gelten lassen, aber es schmeckt nach prah- 
lerisch-protzenhafter Triumphsucht, wenn die New Yorker Times 
ihren an der einen Seite nur ein Fenster breiten Neubau an 
dem Longacre Square, damit er die andern „Unbauten^^ der 
großen Zeitungen noch übertrumpft, mit 4 Stockwerken unter 
und 24 über der Erde, und einem Aufsatz bis zu 375 Fuß Höhe 
an den dort kaum ein Drittel so breiten Straßen errichten will. 
Immerhin wird es kein unschönes Gebäude sein, wie denn über- 
haupt ein größeres Bedürfnis nach ästhetischem Gewände des 
Praktischen sich allmählich Bahn bricht. 

Bis vor kurzem rechnete man in New York noch die An- 
bringung primitiver Straßenschilder zu den Verschönerungen, 
alle neueren Schöpfungen beweisen aber, daß das Verständnis 
für Schönheit erwacht ist. Das will beim Amerikaner sagen, 
daß er binnen kurzem auch darin Erstaunliches leisten wird. 
Kann man doch sogar an Villen und Stadthäusern reicher 
Privatleute schon etwas wie einen amerikanischen Baustil sich 
entwickeln sehen, zwar noch etwas massig, schwere Rundtürme 
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mit spitzen Wigwamdächern bevorzugend, aber doch in har- 
monischen Abmessungen und Gliederungen, woraus sich eine 
ausdrucksvolle Übereinstimmung von Zweck, Konstruktion und 
Form bald entwickeln wird. 

Während das große im Zentralpark gegenüber 5. Avenue 
und 88. Straße errichtete, kürzlich sehr erweiterte Metropolitan- 
Museum of Art noch eine mächtige Renaissance-Fassade zeigt, 
ist das auf der andern Seite des Parks begonnene, aber schon 
gewaltige, naturhistorische Museum bereits in dem Gefühl stili- 
siert, daß es ein spezifisch-amerikanisches auch äußerlich sein 
müßte. Doch hier kommt es nicht auf das Gehäuse, sondern 
auf den Inhalt an. Dieser aber ist nach mehr als einer Richtung 
hin großartig und findet, was die Mineraliensammlung und 
namentlich die der vorgeschichtlichen Tierwelt anlangt, wohl 
kaum seinesgleichen. Selbst in den durch Carl Vogt berühmt 
gewordenen Sammlungen in Genf finden sich nur Teile und 
Bruchstücke vom Elasmotherium und Dinotherium, wie von 
Toxodon, Mastodon und Glyptodon. In den New Yorker Samm- 
lungen steht man staunend vor ganzen Gerippen riesiger Tiere, 
wie Mammuth, Mosasaurus 18 Meter lang, Titanotherium, Pro- 
tohippos, Trilophodon, Mastodon, Megaceros, Meionornis, Mega- 
therion und Gl3rptodon. Hochinteressant sind die wundervollen 
Nachbildungen der noch unerklärten Bau- und Steindenkmäler 
aus Mexikos und Mittelamerikas vorgeschichtlicher Urzeit, aus 
denen der Laie die Urbesiedelung jener Länder von Hinterindien 
aus ablesen zu können meint. Herrlich sind die entomologischen 
Sammlungen, die ornithologischen nicht minder, und die ganze 
zoologische Abteilung mit Tieren, die wir in Europa nie zu sehen 
bekommen, wie Riesenseelöwen und Walrosse mit IV4 Meter 
Brustbreite und 70 Centimeter langen, armdicken Hauern, dabei 
alles Meisterstücke naturwahrer, lehrreicher Darstellung und 
teilweise eleganter Ausstattung. Noch ist manches Ethno- 
graphische mit anderm bunt zusammengewürfelt, aber das vor- 
handene Museum stellt auch erst den Anfang dar. Der geplante 
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Umfang wird sechs- bis achtfach mehr Raum gewähren, und 
damit systematischere Trennung ermöglichen. 

Ähnliches ist vom andern, dem Kunstmuseum zu sagen, 
wo herrliche Originalschätze, wie die berühmte Cesnolasche 
Sammlung altphönizisch-griechischer Skulpturen mit nicht immer 
gelungenen Gipsabgüssen und andern Nachbildungen zusammen 
stehen, auch Kunst und kunstgewerbliche Raritäten sich den 
Raum streitig machen. In den Gemäldesälen findet man viele 
von ehemaligen deutschen Ausstellungen her lieb gewordene 
Schätze wieder, aber in einer Zusammenstellung, die erkennen 
läßt, daß dem Amerikaner das Gemälde noch immer in erster 
Linie kostbares Wertstück, und ihm das noch nicht aufgegangen 
ist, was wir reine und wahre Kunst nennen. Aber gemach! 
Das wird kommen, vielleicht eher, als wir denken, denn je wirk- 
samer sich deutscher Geist drüben entfaltet, desto mehr wird 
er noch ungeahnte Kräfte wecken für alles Schöne und Ideale. 
Der Kampf, den New York weiterkämpfen muß und wird, um 
sich von den anderen Millionenstädten der Union nicht über- 
holen zu lassen, kann schließlich nur auf dem Gebiete der inneren 
Vervollkommnung und der Pflege alles Schönen mit deutschem 
Geist und Wesen ausgekämpft werden. 

Eigentlich ist es schade, daß fast jeder Ankommende zu- 
erst von Amerika New York zu sehen bekommt und dann das 
Unfertige des Gesamteindrucks am lebhaftesten empfindet Aber 
wenn er später aus dem Innern des Kontinents nach New York 
zurückkehrt, wird er den Vorsprung, den New York voraus hat, 
deutlich empfinden und aufrichtig sagen können : New York 
ist doch eine großartige und schöne Stadt der Zukunft 



Siebentes Kapitel. 
Ein ,,round trip^' durch Amerikas Nordosten. 

y,Nur zu zweien'^ hat nicht allein das Leben^ sondern auch 
das Reisen „wahren Wert". Zu zweien kehrten wir also um 
Mitte August dem noch immer unerträglich feuchtheißen New 
York den Rücken und bestiegen das schöne Riesenboot der 
Albany day line, den Hudson hinaufzudampfen. Dunst lag 
über der majestätischen Wasserfläche, so daß das jenseitige 
Jerseyer Ufer nur in schwachen Umrissen hindurchschien, Dunst 
und Rauch über New York selbst. Aber oben blaute der 
Himmel, und da der ohnehin regelrecht 40 Kilometer die Stunde 
fahrende Dampfer noch von der hinaufdrängenden Flut unter- 
stützt wurde, während der Wind entgegenblies, waren wir bald 
dem großen Rauch- und Dunstkreis entronnen. Immer höher 
stiegen links die Basalt-Palisaden schroff bis^zu 150 Meter Höhe 
auf, rechts die Washingtonhöhe am Spuyten Ehiyvil und Hartem 
River, dann Yonkers, überall schöner Wald, schöne Landsitze 
mit großen Rasenteppichhängen — alles ein Bild wohligen, fried- 
lichen Lebens. 

Auf dem Landungspier von Yonkers warten noch Hunderte 
von Menschen auf den schon mit etwa 1500 Passagieren be- 
setzten Dampfer. Die Art, wie die Wartenden zurückgehalten 
werden, um zunächst den Aussteigenden freie Bahn zu lassen, 
erinnerte uns an etwas in Deutschland oft Gesehenes — was 
war's doch? — Richtig! Wenn der Schäfer mit seinen Knechten 
am Stalltor erst die eine und dann die andere Herde passieren 
läßt Alles spielt sich aber bei dem Amerikaner in wortloser 
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Geduld sehr viel rascher ab, als wenn ungeduldige Erörterungen 
das Geschäft in die Länge ziehen. Kaum ist der letzte Ein- 
steigende über den Steg gelangt, wird dieser eingezogen, und 
mit Vollkraft saust der Dampfer weiter. Der ganze Aufenthalt 
mit Anlegen, Aussteigen von etwa 150, Einsteigen von 300 Men- 
schen und Abfahren hat kaum zwei Minuten gedauert. Frei- 
williger Gehorsam auf allen Seiten ! Um so unnötiger die scharfe 
Kürze des Personals am Pier. 

Die Menschenmasse verschwindet fast auf dem dreideckigen 
Dampfer, das ganze Oberdeck hinter den Schornsteinen bleibt 
sogar leer; wer von dort rückwärts freie Umschau halten will, 
muß sich mit dem Regenschirm gegen die dort herabregnenden 
feinen Kohlenstücke schützen. Vorn aber richten sich auf hüb- 
schen Klappstühlen mit Lehnen die ein, denen es in den unteren 
Deckräumen trotz schöner, bequemer Polster- und Korbsessel 
weniger behagt, als oben im Freien bei offener Rundsicht. Dort 
wird es sogar eng, aber rücksichtsloses Versperren des Platzes 
bemerkten wir nur einmal — von Nichtamerikanern. Trotzdem 
zeigt jeder, daß er völlig ungeniert ist und sich dabei wohl fühlt, 
als wäre er zu Hause. Auch den Fremden überkommt da leicht 
ein heimisches Gefühl, man kommt mit seinen Nachbarn sogar 
ins Plaudern; ein Zeichen, wie wohl sich der Amerikaner auf 
dem Wasser fühlt. 

Mächtige Schleppzüge von Schiffen, manchmal bis zu 24 zu 
einer inselartig kompakten Masse vereinigt, mit Getreide, Bau- 
materialien und Kohlen beladen, passiert der Dampfer. Die 
Uferberge, die eine Zeitlang sich zu nähern scheinen, treten 
nun etwas weiter zurück, und nun schießt auch links die Eisen- 
bahn aus einem Tunnel heraus an den Fluß dicht heran, der 
fortan von beiden Seiten durch rasselnde Züge belebt wird. 
Eine wohl 6 Kilometer breite Bucht öffnet sich, links im Hinter- 
grunde zahlreiche Schuppen, hohe Schornsteine, helle, freund- 
liche Wohnhäuser hoch hinauf am Berge zerstreut — das ist 
die große Ziegeleistadt Haverstraw, die New Yorks unersätt- 
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liehen Bedarf nur teilweise decken kann und sich mit noch vielen 
andern ähnlichen Ziegeleianlagen am Hudson darin teilt. 

Bald verengert sich das Tal iallmählich bis auf etwa 800 Meter, 
die Ufer erinnern sehr an den Rhein, nur statt der landschaftlich 
wenig schönen Weinbauflächen herrscht der weit großartigere, 
waldbedeckte Fels vor. Statt der rückwärts in alte, glücklich 
überwundene Zeiten weisenden Burgruinen krönen stattliche, 
moderne Bauten, auch Schlösser in ihrer Art, die Höhen. Da 
ist auf einem Bergplateau, von wo herrliche Aussicht sich bieten 
muß, ein schöner Hauptbau mit vielen Nebengebäuden — eine 
Ladies Academy, wie die große Inschrift besagt, — dort der 
historische „Stony Point", blutigen Andenkens aus dem Un- 
abhängigkeitskriege, endlich das männliche Gegenstück zur 
Ladies Academy, die große, schön gelegene Militär-Akademie 
West-Point, wo die Offiziere des Landheeres ausgebildet werden. 
Wir sahen eine Abteilung, die von .Übungen im Gelände zurück- 
kehrte, eine andere eben dazu ausrückend, eine dritte bei den 
Schießübungen in der Talbucht links am Wasser, im Sprunge 
voreilend, dann im Liegen ihre Schüsse abgebend, alle in 
schmucklos grauen Anzügen, aber kraftvolle, elastische, behende 
Gestalten, auch ohne Tressen und Zierat in schlichter Sauber- 
keit ein Prachtbild. 

Wieder weitet sich das Tal, rechts treten die Highlands 
weiter und weiter zurück, links ragen in weitem Abstände schöne 
Bergkuppen von vielleicht 400 Meter Höhe über die Uferberge 
herüber. Newburgh kommt in Sicht und dicht davor das alte 
Hauptquartier Geo. Washingtons, heute eine Sammelstätte alter 
Erinnerungen an seine Zeit, darunter das erste Unionsbanner 
von 1776. Das alte niedrige Steinhaus mit Holzdach wird im 
ursprünglichen Zustande erhalten; die vielleicht noch zu 
Washingtons Zeiten gepflanzten Bäume haben sich zu präch- 
tigen Schattenspendern entwickelt. Unschön wirkt nur ein Turm, 
den man daneben am Abhang in massiven Formen errichtet 
und mit winzigen Statuetten von Washingtons Generälen ge- 



VII. Ein „round trip" durch Amerikas Nordosten. 147 



schmückt hat. Unten in der Turmhalle ein unwirksames Reiter- 
denkmal von Washington selbst. 

Bei Fortsetzung der Fahrt wird das Auge schon von weitem 
von einer scheinbar noch in der Luft schwebenden Konstruktion 
angezogen, die sich in gewaltiger Länge über das ganze Tal 
und über eine Stadt hinweg von Berg zu Berg spannt. Es ist 
die Eisenbahnbrücke von Poughkeepsie. An dieser Stadt legt 
der Dampfer wieder au, sie bietet das typische Bild einer von 
der Gunst der Wasser- und Bahnverbindungen gehobenen 
Industriestadt. Die Ufer werden wieder flacher und erinnern 
mit ihrem Schmuck aus Wald, Villen, Gärten und Rasenflächen 
vielfach an die seeländische Küste nördlich Kopenhagen bis 
Helsingborg. Eine Stunde später, während deren uns der Speise- 
saal des Dampfers beherbergt hat, beginnt das schöne Catskill- 
Gebirge das linke Ufer zu beherrschen. Wer es besuchen will, 
kann unmittelbar vom Schiff in den Zug und damit etwa 60 Kilo- 
meter weit mitten hinein in die reizvolle Abwechselung von 
Berg und See, Wald und Bach, Hotel und Camp gelangen. 

Von Station Hudson ab, etwa 190 Kilometer nordwärts von 
New York, wird die Landschaft mehr und mehr dem Nieder- 
rhein ähnlich, immer dichter säumen das Ufer aber die riesigsten 
Eisspeicher, die schon bei Poughkeepsie begonnen haben und 
das ganze Land rings herum, namentlich aber New York, mit 
dem in der Sommerhitze dem Amerikaner unentbehrlichen Eis 
versorgen, natürlich alle einem großen Trust gehörig. Weiter 
südlich und näher an New York kann Flußeis nicht gewonnen 
werden, denn bis etwa 70 Kilometer flußaufwärts hindert das 
mit der Meeresflut hinaufdringende Salzwasser das genügende 
Zufrieren. Hier aber im reinen Süßwasser arbeiten im Winter 
Tausende von Eissägen, und das Blockeis wandert bis zum Ver- 
brauch in die Speicher. 

Die Sonne neigt sich schon bedenklich,, wenn man, 215 Kilo- 
meter nördlich New York, das über Albany dominierende State 
Capitol erblickt, von weitem an Lage und Gestalt dem Meißener 

10* 
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Schloß ähnelnd, in der Nähe ein imposanter Renaissancebau, 
der für über 25 Millionen Dollar für die parlamentarische und 
die Gesamtverwaltung des Staates New York errichtet ist. Auch 
Albany hat am Hudson eine starke Industrie, der oberen Stadt 
aber ist ein vornehmeres Gepräge der Ruhe bewahrt geblieben. 
Schöne Parks, Häuser, Straßen und Plätze. 

Am andern Morgen besteigen wir die Bahn und machen die 
erste Bekanntschaft mit diesem so viel gerühmten Beförderungs- 
mittel. Der Hudson und Kanäle begleiten uns durch hübsches 
Hügelland über Troy hinaus bis zur Einmündung des Mohawk, 
der hier fast bedeutender scheint, als der Hudson selbst. In 
Saratoga, dem berühmten Badeort und Sportzentrum, von wo 
aus alljährlich Tausende die Fahrt in die Catskills und in die 
noch großartigeren Gebirgspartien der Adirondacks mit den 
vielen an das Salzkammergut und Tirol erinnernden Seen an- 
treten, können wir uns nicht lange aufhalten. Wir würden dort 
auch bei längerem Verweilen weniger rein Amerikanisches, als 
Nachahmung europäischer Luxusbäder finden; das läßt schon 
die Anlage und Umgebung des Bahnhofes und der Quellen hin- 
reichend erkennen. 

Lake George ist unser Ziel. Bei der Abfahrt stößt der 
Gentleman-Conductor ein paar Straßenbuben, die mutwillig ein 
Stückchen auf den Trittbrettern der Wagenplattform mitfahren 
möchten, rücksichtslos herunter, obwohl der Zug schon ziem- 
lich scharf fährt. Wir können nicht sehen, ob sie verunglücken, 
vielleicht bewahrt sie ihre Gewandtheit davor. Nach unserm 
Empfinden wäre es empfindlichere Strafe gewesen, sie bis zur 
nächsten Station mitzunehmen, als diese rohe Abwehr. Unter- 
wegs wird unser Wagen auf einer kleinen Abzweigungsstation 
ausgesetzt, unser Kreuz macht dabei Bekanntschaft mit den 
Vorzügen der selbsttätigen, d. h. nur gewaltsam zu betätigenden 
Kuppelung. Schließlich gelangen wir aber doch gegen Abend 
zur Station Lake George. Es hat furchtbar gewittert, Bahnsteige, 
Geleise und Pfützen sind bei mangelhafter Beleuchtung kaum 
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zu unterscheiden. Von den rinnenlosen Dächern trauft es noch 
dicht herab. Ein Glück, daß wir uns trotzdem dicht an den 
Gebäuden entlang zum Vorplatz durchtasten, denn am andern 
Morgen sahen wir, daß ein Fehltritt am Rande des Bahnsteiges 
uns dem See überliefert hätte, nämlich dort lag nun der große 
Dampfer dicht am Steige. 

Ein Hotelwagen schützt uns vor dem wieder beginnenden 
Regen und führt uns eine dunkle Landstraße zwischen Bäumen 
entlang in den Ort Lake George vor das Hotel, einen geräumigen 
Holzbau mit dicken Säulen aus Holz davor. Menschengeschwirr 
und gedämpfte Musik tönt uns entgegen, im großen Eintritts- 
raum viele lustige, geputzte Menschen, man feiert ein ländliches 
Fest mit Tanz. Der Hotelclerk bemerkt uns kaum und 
ist augenscheinlich verwundert, daß wir jetzt um Zimmer 
fragen. „Alles besetzt !" Die Frage, warum dennoch, der Wagen 
ausgeschickt war, um neue Gäste zu holen, wird achselzuckend 
beantwortet. Schließlich bequemt er sich zu dem Vorschlage, 
drüben am andern Ende der Straße im andern Hotel nachzu- 
fragen; damit läßt er uns stehen, verlangt aber auch keine 
Zahlung für die Wagenfahrt vom Bahnhof zum Hotel. Wir 
begeben uns also mit unsern Handkoffern auf die Wanderung, 
finden endlich das andere Hotel, werden aber auch dort ab- 
gewiesen. „Alles besetzt, es ist season!" Damit stehen wir 
wieder auf der dunklen Straße, die voll unheimlichen Friedens 
ist. Endlich naht ein Gentleman, den wir mit der Frage auf- 
halten, ob er uns nicht zu einem Nachtquartier verhelfen oder 
zu dem uns empfohlenen Hotel X. den Weg sagen könne. Er 
sagt, das würde schwer halten, das empfohlene Hotel liege 
eine halbe Stunde weit ab und alles sei voller Sommergäste, 
aber vielleicht wäre doch noch bei Carpenters ein Logis zu 
finden. Da wir nicht die Ehre haben, zu wissen, wo Carpenters 
House im Dunkel der Nacht zu finden, führt er uns selbst mit 
echt amerikanischer Hilfsbereitschaft bis ins Haus. Dort sind 
wirklich noch zwei kleine Stübchen unbesetzt, der Preis, 1 Dollar 
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für die Nacht, wird gern zugestanden, und bald sind wir wieder 
unten, um den Hunger zu stillen. Dies wunderliche Ansinnen 
stößt aber auf die kurze Erklärung, nach 8 Uhr abends gibt 
es nichts mehr, nur bis 8 Uhr sind die Hotelbediensteten tätig, 
dann sind sie frei und, selbst wenn sie zu finden wären, nicht 
geneigt, noch eine Hand für den Dienst zu rühren. Die Frage, 
ob denn der Herr nicht selber uns wenigstens ein Butterbrot 
und ein Glas Bier verabreichen könne, scheint ihn an unserm 
Verstände zweifeln zu lassen. „Gehen Sie doch an den lunch- 
wagon drüben an den Anlagen, da können Sie vielleicht noch 
was kriegen," ist schließlich das einzige, wozu er sich noch 
bequemt. Solche lunch-wagon gibt es ja auch in Deutschland 
als fliegende Restauration für Arbeiterkolonnen. Das war uns 
aber doch zu unsicher. Endlich naht als Retter der zufällig 
wieder ins Haus tretende Gentleman-Hausknecht, der von so- 
viel edler Güte beseelt ist, daß er für ein reichliches Trinkgeld 
sich anheischig macht, uns noch je einen Sandwich von irgend 
woher heranzuschaffen. Ehrlich hielt er den Vertrag, brachte 
uns sogar noch je ein Glas Bier, und feierlich beschlossen wir 
damit unsern Tag. Zimmer und Bett waren primitiv, aber 
sauber, und so ging alles gut — bis zum andern Tagesgrauen. 
Da entstand unter unsern halboffenen Fenstern ein lautes Durch- 
einander, daß wir an Feuer in dem hölzernen Bau dachten. 
Aber es waren nur einige Eingeborne, die mit dem Frühzuge 
fort wollten, und unten in dem offenen Säulengang des Hotels, 
auf den unsere Fenster gingen, über den kommenden Tag be- 
rieten. 

Dieser war bald angebrochen und versprach sehr schön zu 
werden, wir erhoben uns also, machten aber sogleich die Er- 
fahrung, daß vor 71/2 Uhr an Frühstück nicht zu denken sei, 
aus denselben Gründen, wie am Vorabend. Endlich kam auch 
diese Zeit, und mit leidlich getröstetem Magen wanderten wir 
mit unserm Gepäck zum Dampfer am Bahnhof. Der Weg dahin 
führte am See entlang und an einem großartigen, im Waldes- 
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dunkel des Vorabends völlig unbemerkt gebliebenen Hotelpalast 
vorbei, entzückend an der Spitze des Sees in der Bucht gelegen, 
der Mittelbau neun Stockwerke hoch, die Eckgebäude sieben- 
stöckig, sonst alles sechs Stockwerke hoch, wundervolle Archi- 
tektur, schöne, riesige Säulenhallen davor — alles aus Holz! 
Wir waren froh, dieser internationalen Brandfalle entgangen 
und um die interessante Probe echt amerikanisch-bürgerlicher 
Hotelweise bereichert zu sein. 

In dem Dampfer Sagamore, der uns zur Fahrt über den 
Lake George aufnahm, fanden wir ein schönes, großes Schiff, 
wenn auch weit hinter dem Hudsondampfer zurückbleibend, 
aber gut und praktisch eingerichtet, nicht viel weniger als 
40 Kilometer die Stunde fahrend. Hier war aber die Reise- 
gesellschaft ein interessantes Beobachtungsobjekt. Vereine aus 
-^ wie wir sagen würden, kleinbürgerlichen Land- und Stadt- 
schichten — benutzten denselben Dampfer zu einem trip (Aus- 
flug) in und um das Gebirgs- und Seegebiet, Kind und Kegel 
dabei, alles reichlich verproviantiert. Das schob und wirrte 
durcheinander mit herzlicher Lustigkeit, die doch immer in 
netten Grenzen blieb, im Essen und Trinken sehr mäßig, zu den 
Ladies, auch den sehr schlicht gekleideten voll beinah ritter- 
licher Höflichkeit und gegen jedermann voll Achtung und Rück- 
sicht. Nur eins durfte man nicht ungestraft tun: seinen Deck- 
stuhl durch Auflegen von Überzieher und dergleichen reservieren 
wollen. Der so belegte Stuhl blieb, wie er war, unberührt, wurde 
aber so eng in die Mitte der andern besetzten Stühle genommen, 
daß jede Wiederbenutzung einstweilen vereitelt wurde. Das 
leidet eben der Amerikaner nicht, daß jemand irgend etwas 
vor dem andern voraus haben will, und wenn es der gleich- 
gültigste Sitzplatz wäre. 

Dann waren noch eine Menge Studenten beiderlei Ge- 
schlechtes an Bord gekommen und eröffneten an jeder Anlege- 
stelle ihre Losungs- und Erkennungsschreie, die überall Ant- 
wort und Echos fanden, eine laute, ungezwungene, aber herz- 
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erquickende Fröhlichkeit. Die waldigen Ufer des über 80 Kilo- 
meter langen Sees wimmelten von Villen, Hotels, Camps und 
Sportanstalten ; ebenso die meisten der zahllosen, kleinen Inseln, 
und oft stiegen die „shandies" (Holzbuden) ziemlich hoch die 
schönen Waldgebirge hinauf. Überall Ruderer, Schwimmer, 
Angler, und alle fröhlich in schlichter Ungezwungenheit, auch 
des Anzugs. Alles gesund durch und durch, nirgends auch nur 
eine Spur von Frivolität oder Prüderie. 

Leider machten die Waldungen keinen gepflegten Eindruck. 
Von Ungeziefer kahl gefressen oder vom letzten Waldbrand 
her übrig geblieben, ragten Hunderte schöner, alter Nadel- 
holzstämme aus dem tiefgrünen, saftigen, meist jungen Laub- 
wald hervor. 

In wenig über drei Stunden langten wir, trotzdem wohl 
20 Stationen auf beiden Seiten des Sees anzulaufen waren, an 
seinem Nordende bei Baldwin an. Mit einem Bahnzuge ging 
es über den Höhenrücken bei Fort Ticonderoga hinunter zum 
mächtigen Lake Champlain und in den bereitliegenden An- 
schlußdampfer hinein, ein mächtiges Schiff mit starken Ma- 
schinen, die dann auch bis zu 45 Kilometer die Stunde leisteten. 
Anfangs ist der Champlainsee schmal, d. h. nur etwa 2 — 3 Kilo- 
meter breit, dann aber wird er im Verhältnis zum Georgsee wie 
ein Meer, denn er übertrifft an Fläche den Boden- und den 
Genfer See. Hinter uns verschwanden bald die letzten Aus- 
läufer der Catskills, dafür traten links die Ausläufer der Adiron- 
dacks immer höher und mächtiger an den See heran. Das öst- 
liche Ufer wird vom Staate Vermont gebildet, der, wie sein 
Name sagt, aus „grünen Bergen" besteht, darunter aber einige 
entferntere Erhebungen, deren sich die Sudeten nicht zu schämen 
hätten. Das landschaftliche Bild ist also teils lieblich, teils 
großartig und wird jeden, der nordwärts will und Sinn für Natur 
hat, reichlich belohnen, wenn er den Bahnweg so weit wie mög- 
lich meidet. Herrlich ist der Ausblick von Burlington im Staate 
Vermont über den See auf die Adirondacks. 
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Auch auf diesem Dampfer bot sich die reichlichste Gelegen- 
heit zu Studien über das amerikanische Leben. Die Reise- 
gesellschaft war wenig anders als auf dem Lake George zu- 
sammengesetzt, im Restaurant und Speisesaal bedrenten aber 
Studenten, die daraus kein Hehl machten und mit denen es sich 
gut plauderte, wenn sie gerade Zeit dazu hatten. Der einzige 
Unterschied gegen berufsmäßige Kellner war vielleicht das etwas 
langsamere Tempo. 

An vielen schönen Stationen, und zuletzt am Bluff Point 
mit dem Riesenetablissement Champlain-Hotel vorbei, lief der 
Dampfer endlich glücklich in Plattsburgh unweit der Bahnstation 
an sein Ziel, denn das letzte nördliche Viertel des Sees bietet bei 
flacher werdenden Ufern keinen Anreiz mehr für Dampferpartien. 

Nun ging es also wieder an die Bahn, und um alles aus 
eigener Anschauung kennen zu lernen, nahmen wir im so- 
genannten Rauchwagen Platz, wo allein im ganzen Zuge ge- 
raucht werden darf. Dieser Wagen bildet aber sozusagen nur 
die Bedientenstube des Zuges, denn dort machen es sich alle 
Zugbediensteten bequem, dort nehmen auch die Bahnarbeiter, 
die mitbefördert werden, Platz, und da der Wagen trotz seiner 
Bezeichnung auch nicht die geringste, besondere Vorkehrung 
für Rauchende hat, der Amerikaner aber Rauchen ohne Spucken 
für undenkbar hält, sieht das Innere nach mehrstündiger Fahrt 
eher einer gewissen Art von Ställen, als einem Bahnwagen 
erster und einziger Klasse ähnlich. Aber wer Land und Leute 
wirklich kennen lernen will, wird für solche kleine Opfer reich- 
lich dadurch belohnt, daß sich ihm hier die Gelegenheit zu 
zwanglosen Gesprächen mit einer Volksschicht bietet, die sonst 
dem Beobachter völlig fremd bliebe. 

Unweit nördlich von Plattsburgh fällt das Land völlig zur 
Ebene ab und teilweise zur Niederung, die an den Oder- und 
den Warthebruch erinnert. In Rouse Point wird die Zollgrenze 
zwischen dem Unionsstaate New York und dem englischen 
„Dominion of Canada" überschritten. Daran hatten wir fast 
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gar nicht gedacht, als ein jovialer, dicker Gentleman, mit einigen 
Abzeichen an Rock und Mütze, uns mit dem obligaten Schulter- 
akzent fragte, wo wir hin wollten. Neugierde war es augen- 
scheinlich nicht, denn er sah prüfend auf unser leichtes Reise- 
gepäck neben uns. Kaum hatte er aber die kurze Antwort: 
„round trip through Canada and back Niagara United States'' 
vernommen, als er im Weitergehen freundlich grüßend sagte: 
„Seh' schon! All right!" Diesmal ging's also ohne Deklaration 
und Eid ab. — Es war schon dunkel, als wir das hohle .Gerassel 
einer langen Brückenfahrt unter uns vernahmen und vor uns helle 
Lichtstreifen erblickten: Montreal! Die 3156 Meter lange 
Viktoriabrücke über den St. Lorenzstrom wird von den Canadiern 
als Weltwunder gepriesen, wir konnten sie aber erst am andern 
Tage besehen, und es wollte uns scheinen, daß außer ihrer ge- 
waltigen Länge nichts Weltwunderbares an ihr sei. 

Durch die. Hotelerfahrungen des Tages vorher belehrt, hatten 
wir schon morgens Zimmer im A. H. — in Montreal zum Abend- 
zuge telegraphisch bestellt. Von der Bonaventura-Station, einem 
die amerikanischen immerhin übertreffenden, doch noch kaum 
über das Notwendige gehenden Bahnhof, brachte uns ein sehr 
guter und billiger Mietswagen hinauf vor unser Hotel, und wir 
wagten schon zu hoffen, hier in „England" europäischer, als in 
Lake George empfangen zu werden. Davon war aber nichts zu 
merken, alles primitiv, aber unsauber, Behandlung noch etwas 
gleichgültiger, also Verschmelzung der Schattenseiten beider 
Nationalgewohnheiten! Eigentlich mit Unrecht, Canada mag 
administrativ englisch sein, im Wesen ist es durch- 
aus amerikanisch. Dies war unser Endurteil, als wir wieder 
die Unionsgrenze passiert hatten. An jenem Abend sahen wir 
uns nur verständnisvoll an, als dasselbe Verhängnis über unserm 
Abendhunger schwebte, wie in Lake George und auch hier aus 
gleichen Gründen nur mit gleichen Mitteln eine Notsättigung zu 
erzielen war. Man schläft ja halb hungrig ruhiger, jedoch nur, 
wenn keine W ... tierchen da sind. Aber sie waren da! 
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Das canadische Montreal-„Königsberg" scheint im Gegen- 
satz zum preußischen sich neuerdings eines noch regeren und 
nachhaltigeren Aufschwunges, als das sicilianische Königsberg 
„Monreale" zu erfreuen. Der mächtige Strom trägt die größten 
Seeschiffe, bringt andererseits die Gebiete der großen Binnen- 
seen mit Montreal in kürzeste, billigste Verbindung, und die 
Canadische Pacificbahn im Verein mit den andern dort zu- 
sammenlaufenden Linien schafft Handelsbeziehungen und Fracht- 
konkurrenzen, die sogar schon New York für den Getreidehandel 
des Nordostens ausgestochen haben. Deshalb will New York 
durch einen neuen Großschiffahrtsweg statt des unzureichenden 
Eriekanals sich wenigstens das Gebiet der Seen wiedererobem, 
kann aber nichts daran ändern, daß auch der Seeweg nach 
Europa von den canadischen Häfen kürzer ist, als von New York 
aus. Hier werden aus solchen wirtschaftlichen Gegensätzen 
um so eher politische herausdestillieren, als den Canadiern 
nur die englische Verkleidung ausgezogen zu werden braucht, 
um sie als amerikanische Brüder umarmen zu können. Einst- 
weilen wächst und gedeiht Montreal zusehends. Große, neue 
Stadtteile wachsen aus der Erde, am Wasser entsteht ein Riesen- 
silo nach dem andern, neue Fabriken erheben sich, kurz, alles 
treibt. 

Die innere alte Stadt, die in zwei großen Höhenstufen 
zwischen dem Lorenzstrom und dem jetzt „Royal Mountain" 
genannten Königsberge sich erhebt, ist eine wohlhäbig schöne 
alte Stadt, halb Danziger, halb Alt-Pariser Charakters. Kraft- 
voll lebendiger Sinn für klassische und Renaissanceformen spricht 
aus den zu französischer Zeit und in den ersten Jahrzehnten 
nachher entstandenen Bauten, so dem erzbischöflichen Palais 
und einigen Bankgebäuden, soweit sie noch unverändert ge- 
blieben, der Kathedrale und der Pfarrkirche Notre Dame. Die 
vielen neuen Monumentalbauten stellen sich würdig daneben, 
namentlich City Hall und Court House. Unbedeutend ist die 
Architektur eigentlich nur an der. neuen Universität und am 
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Royal-Victoria-Hospital. Eigenartig aber in ihrer streng nor- 
dischen, wuchtigen Geschlossenheit sind die neuen Bahnhöfe der 
Pacificbahn und „Viger Hotel and Station", diese für die nach 
Norden führenden Linien. 

Schöne Villen und behagliche Wohnhäuser — nicht Miets- 
kasernen — herrschen, je weiter nach oben, desto mehr vor, 
ganze Straßenzfige erhalten dadurch in herrlichem Schmuck alter 
Bäume einen anheimelnden Charakter. Einer der schönsten 
ist die boulevardartig längs halber Berghöhe quer durch die 
ganze Stadt gehende Sherbrooke-„Avenue". Hier paßt diese 
französische Straßenbezeichnung noch her; denn noch ist ein 
Teil der alten Bevölkerung französisch geblieben, Stadtteile und 
Straßen tragen französische Bezeichnungen, die Namensschilder 
an vielen Häusern und Läden zeigen französische Abstammung 
an, es wird noch französisch auf den Straßen gesprochen, 
öffentliche Anschläge und Warnungstafeln lauten neben englisch 
auch französisch, in gewissen Grenzen ist das Französische in 
Canada sogar noch parlamentsfähig. Würden nicht manche 
Bezeichnungen ausdrücklich daran erinnern, daß man hier im 
großbritannischen Reiche weilt, man würde nichts davon merken. 
Am meisten erinnern nur die marktschreierisch mit bunten 
Bildern die Neugier anlockenden Werbeplakate an England. 

Im ganzen ist Montreal eine lebhaft moderne Stadt mit 
vielen Annehmlichkeiten. Von dem mit Seilbahn bequem zu 
erreichenden 759 Fuß hohen Gipfel des Königsberges genießt 
man einen weiten Rundblick, auch über die Stadt hinweg und 
auf die endlosen Wasserflächen, die im tiefen Winter der Schau- 
platz großer Eisfeste in elektrisch bekuchteten, aus Eisquadem 
hergestellten Palästen und Festgebäuden sind. Es ist schwer, 
dies Bild in der Phantasie festzuhalten, wenn man in größter 
Sommerhitze dort hinkommt, obwohl diese nie so drückend wird, 
wie in New York. An den baulichen Einrichtungen der Häuser 
wie der Bahnhöfe merkt man aber, auf wie schwere Kälte hier 
winterlich gerechnet wird. 
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Unweit des an altfranzösische Patrizierstätten gemahnenden 
Beaverhall Square fanden wir an einer hübschen alten Kirche 
den Anschlag, der sie zum Verkauf ausbot, echt amerikanisch. 
Die Sammlungen, z. B. die Art galery am Cathcart Place, uns 
näher anzusehen, lockte uns nicht, nachdem wir im natur- 
historischen Museum zwar viele hübsche Einzelheiten, im ganzen 
aber ein allzu buntes Durcheinander gefunden hatten : Walfisch- 
gerippe, ägyptische Mumien, russische und englische Helme ausi 
dem Krimkriege, Indianerwaffen u. s. w. 

In der Office der Richelieu & Ontario-Dampfergesellschaft 
wollten wir Passage nehmen, um den Lorenzstrom in die Höhe, 
bei den berühmten Stromschnellen vorbei, zwischen den „tausend 
Inseln'' am Austritt des Lorenz aus dem Ontariosee hindurch, 
nach Kingston und von da nach Toronto zu gelangen. „Steamer 
is canceled," antwortete lakonisch der Clerk und war nicht zu 
bewegen, die Ursache auch nur anzudeuten, warum der fällige 
Dampfer andern Tages ausfallen sollte. Er hatte, wie wir 
später erfuhren, auf der Talfahrt Havarie erlitten. Der nächste 
Dampfer war erst in zwei Tagen fällig. Um so willkommener 
war uns die amerikanische Gepflogenheit, daß die Konkurrenz 
sich stets so nahe wie möglich aneinander etabliert. Hier 
konkurrierte mit der Dampferlinie die Grand-Trunk-Eisenbahn, 
deren Officeschild uns über die Straße herüber in die Augen 
leuchtete, während wir den schweigsamen Clerk vergeblich 
examinierten. Kurz entschlossen nahmen wir drüben Pullman- 
tickets und rollten des Abends mit dem großen Schnellzug nach 
Westen genau fahrplanmäßig aus der Bonaventura-Station hin- 
aus. Mit amerikanischer Ungeniertheit ließ man aber den Zug 
noch 7 Minuten im Bahnhof hin und her rangieren, um noch 
einige Wagen mit dem üblen Kuppelungsstoß anzuhängen. 

Im Mondschein sahen wir dann rings um uns flache Gegend 
ohne andern Reiz, als den, möglichst ausgiebig das horizontale 
Pullman-Vergnügen zu genießen. Das gelang trotz aller schon 
beschriebenen Schwierigkeiten, und als uns am andern Morgen 
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der schwarze Gentleman vom Lager aufscheuchte, waren wir 
in einer sonnebeschienenen, flachen Niederung, wie in Nord- 
deutschland. Im Hintergrunde glänzten aus einem dicken Rauch- 
und Nebelgemisch zahlreiche, hohe Schornsteine hervor, auch 
einige Kirchturmspitzen, ein Stück Küste des Ontario-Sees und 
ein alles andere überragender Campanile mit riesigem Ziffer- 
blatt der Normaluhr von Toronto! 

Im Bahnhof, der nicht häßlicher und nicht lärmvoller war, 
als alle amerikanischen „Depots" — wie man wunderlich genug 
die großen Stationen drüben nennt — stärkte uns ein völlig 
amerikanisches Frühstück aus Obst, Käse, Fleisch, Eiern und 
Tee. Dann hatten wir Zeit, mit der elektrischen Car uns die 
Stadt etwas näher anzusehen — eine gewerbe- und handelsreiche, 
teilweis hübsche und wohlhäbige Stadt, nur alles vom Qualm 
der Fabriken eingehüllt und mit allen Arten von Staub über- 
zogen. Das schien die Torontoer selbst zu beschäftigen, denn 
in einer Zeitung fanden wir sogleich eine Polemik über die Be- 
seitigung der Rauchkalamität. Da stand in demselben humor- 
vollen Ton, den die amerikanischen Zeitungen sich angewöhnt 
haben: „public sentiment is smooked out, because the same 
people, who make the public sentiment, make the smoke," also 
auch hier innerlich wie äußerlich ganz amerikanisch. Wenn 
dieselben großen Leute, deren Fabrikschornsteine die ganze 
Stadt einräuchern, auch die öffentliche Meinung regieren, dann 
ist diese allerdings so gut wie ausgeräuchert. 

Bald bestiegen wir den Dampfer Chicora, der uns über den 
See nach Niagara bringen sollte, und konnten nun, aus dem 
Hafen ins Freie dampfend, noch einen Gesamtblick über die 
große Handelsempore zurückwerfen. Dann begannen wir, das 
mitfahrende Publikum zu studieren. Bis auf einige junge Leute, 
die Scherz darin fanden, sich mit Stühlen zu werfen und mit 
Füßen zu treten, was uns mehr englisch als amerikanisch an- 
mutete, boten die Leute in Kleidung und Benehmen kein anderes 
Bild als jenseits der Unionsgrenze. Alles freute sich ungeniert 
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und harmlos in Sonne und kühler Luft der flotten Fahrt über 
den tiefblauen Wasserspiegel, dessen andere Ufer unter dem 
Horizont lagen uncl erst nach etwa einstündiger Fahrt auf- 
tauchten. Schon da konnte man eine weiße Dampfsäule sich 
breit in die Luft erheben sehen. Je näher wir kamen, desto 
klarer wurde es, daß dies der aus dem „Horse shoe Fall" von 
Niagara turmhoch aufsteigende von der Sonne beleuchtete 
Wasserstaub war. Etwa noch 10 Kilometer von der südlichen 
Küste des Sees grenzte sich scharf das aus dem Niagarafluß 
herausdrängende Wasser hellgrün vom blauen Seespiegel ab. 

Zwischen den die Flußmündung beiderseits einfassenden 
Befestigungswerken hindurch liefen wir in den mächtigen Strom 
hinein, legten bei „Niagara on the Lake" an seinem westlichen 
englischen Ufer an und lagen bald darauf am amerikanischen 
östlichen beim Ziele der Fahrt: Lewiston. ' Irgendwelche Zoll- 
schwierigkeiten waren hier erstaunlicher-, aber begreiflicherweise 
nicht zu überwinden, und wenige Minuten später saßen wir im 
Aussichtswagen der Eisenbahn, die uns längs des rechten 
Niagaraufers nach dem Orte Niagara-Falls bringen sollte. Dieiser 
Wagen war auf der Flußseite ganz offen, nur mit überhöhten 
Längsbänken ausgestattet, die jedem den freien Blick gerade auf 
das Flußtal hinunter gewährten, sehr einfach, aber praktisch. 
Das jenseitige Ufer ist noch canadisch. Dort steht auf hoher 
Denksäule die Steinfigur des englischen Generals Brock, die 
Faust drohend gegen das Unionsgebiet erhoben. Uns würde 
solche grenznachbarliche Liebenswürdigkeit ärgern, die Ameri- 
kaner lachen darüber und gönnen den Engländern dies un- 
schuldige Vergnügen — wie lange noch? Das wird sich finden. 

In Niagara-Falls angelangt, fanden wir ein einfaches, ganz 
praktisches Bahnhofsgebäude, ungemein regen Verkehr und die 
recht neu aussehende Stadt, mit breiten Straßen zwischen niedri- 
gen Häusern, freundlich mit viel Grün angelegt. „Hotel Kalten- 
bach" nahm uns auf, wo deutsche, gemütliche Ordnung mit 
amerikanisch komfortablen Einrichtungen ein äußerst emp- 
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fehlenswertes Heim bietet. Es ist bezeichnend, daß die deutsche 
Familie Kaltenbach am „american plan", d. h. Wohnung, Kost 
und alles sonstige für einen runden Tagespreis festhält, während 
die Mehrzahl der amerikanisch geborenen Hotelwirte zum 
„european plan" übergeht und bei hohen Einzelpreisen für alles 
und jedes erheblich mehr herausschlägt. 

Am schönen Prospekt- Park gegenüber den gewaltigen 
Stromschnellen, die den Obergang aus dem breiten Fluß zu den 
eigentlichen Fällen bilden, liegt Kaltenbachs Hotel gerade weit 
genug ab, um das Getöse nicht lästig werden zu lassen, und 
nahe genug, um mit jedem Luftzuge kühlende Frische zu emp- 
fangen. Während die andern Hotels unförmliche Riesenkasten 
darstellen, ist Kaltenbach Meister in der Beschränkung geblieben, 
in der der einzelne Gast nicht Nummer wird. Der rastlose 
Amerikaner, der noch nie den traulichen Reiz deutscher Woh- 
nungsgemütlichkeit verstanden hat, beginnt nun, ihn zu emp- 
finden und kehrt gern in deutschen Häusern ein, dort eine Menge 
neuer Berührungspunkte mit dem Deutschtum sich aneignend 
und mit den Deutschen in engere Fühlung tretend. Nur ungern 
scheiden dann beide Teile von solcher Stätte. 

Niagara! Das ist von jeher ein Zauberwort gewesen für 
den, der die Welt durcheilend Wunder der Natur mit eigenen 
Augen sehen möchte. Es muß ein sehr fader Geist und flaches 
Gemüt sein, in dem der Elementarkampf dort nicht edle und 
bescheidene Gedanken weckt von der Allgewalt der Natur und 
dem winzigen Wesen, Mensch genannt. Schon der kleinere 
amerikanische Fall ist gigantisch. Wer das recht begreifen will, 
der steige, falls seine Nerven ihm das erlauben, zu den „Cave 
of the winds" hinab, wo man unter und hinter dem scheinbar 
unbedeutenden Seitenstrahl des amerikanischen Falles auf und 
an den Felswänden im Gummianzug entlang wandern, vielmehr 
sich langsam Schritt für Schritt und Hand fest an Hand mit den 
Gefährten durchschleichen kann. Gar lustig steigen die mit 
gelben Gummiröcken und Kappen maskierten Besucher, — die 
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Herren in blauen Hosen, die Damen in gelben — hinunter; 
meistens sehr schweigsam und oft leichenblaß kommen sie 
wieder hervor. Dabei haben sie nur die Wirkungen des etwa 
hundertsten Teiles der Wassermassen in der Nähe kennen ge- 
lernt, die dort ohne Unterlaß seit Jahrtausenden hinabschießen. 

Wer dies großartige Stück Natur ganz genießen will, der 
eile nicht gleich zu den Fällen, oder auf die zwischen ihnen 
liegende Ziegeninsel — Goat Island — mit ihren schönen Ein- 
blicken in die tosenden Fluten, sondern fahre lieber zunächst 
den 90 Meter hohen Aussichtsturm des Tower Hotel hinauf, um 
den Überblick über die ganze Landschaft vom Ontario- bis zum 
Eriesee und das herrlich bewaldete und bebaute Hügelland rings- 
um bis Buffalo zu gewinnen. Dann begebe er sich zu Fuß auf 
und über die neue Brücke, die in schwindelnder Höhe über 
400 Meter weit, mit einem einzigen freien Mittelbogen von 
300 Meter Spannung, unterhalb der Fälle vom amerikanischen 
zum canadischen Ufer hinüberführt. Drüben wandle er lang- 
sam zwischen dem Flußufer und dem auch dort angelegten 
schönen Park bis zu dem Punkte, wo man gegenüber der Mitte 
des Horse shoe Falles steht Dann erst dringe man weiter 
bis in die wassersprühende Nähe dieses Falles vor, je nach- 
dem der Stand der Sonne das schöne Spiel der Regenbogen- 
farben verschiebt. Der Hauptpunkt bleibt aber immer der etwas 
entferntere, wq man beide Teile der Fälle und in der Mitte die 
Goat Island mit ihren kleinen Nebeninseln — three sister Islands 
und Luna Insel — gegenüber vor sich hat. Zum Himmel steigt 
der dampfende Gischt, ein titanisches Brausen erfüllt die Luft, 
ringsum liegt das schöne waldige Land in lachendem Sonnen- 
schein — das alles zusammen von einer poetischen Großartig- 
keit, über jede Darstellung erhaben. 

Dicht unterhalb der großen Brücke schießen aus den Fels- 
wänden, auf denen der Ort Niagara-Falls steht, aus mehreren 
Tunnel-Kanalöffnungen die Wassermassen hervor, die weit ober- 
halb aus dem Fluß zur Riesenanlage der Elektrizitätswerke — 

von Unruh, Amerika. 11 
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deutschen Ursprungs — abgeleitet sind und nun zum Strom 
zurückkehren. Wenn doch Tivoli bei Rom immer auch nur 
annähernd solche Wassermassen aufwiese, wie sie hier als un- 
merklich kleinster Teil achtlos neben den großen Fällen über- 
sehen werden ! Die elektrische, „Great gorge route" genannte 
Bahn führt schließlich den Besucher am linken Niagaraufer 
hinunter bis zu dem Whirle pool, dem Riesenstrudel, der sich 
als großer Kessel da seitwärts eingebohrt hat, wo der Strom 
selbst von den Felswänden nach rechts gewiesen wird. Hier 
ist kein Entrinnen, auch der berühmte, waghalsige Schwimmer 
Kapitän Webb fand hier seinen Tod. 

Hat die elektrische Bahn den Fluß unterhalb der beiden 
Eisenbahnbrücken überschritten, so führt sie stromaufwärts am 
rechten Ufer dicht an den gewaltigen Stromschnellen vorbei, 
in denen die Wassermassen, in eine kaum 70 Meter breite Fels- 
schlucht zusammengepreßt, wie rasend um das rascheste Gefälle 
kämpfen und in Wirbeln und Wogen sich hoch aufbäumen, die 
noch kein Lebender passiert hat. Hier scheint die Wassertiefe 
wesentlich die Flußbreite zu übertreffen. 

Der Ort Niagara ist durch die Fremdenströme, die hier 
zusammen und durcheinander wirbeln, entstanden und zum 
lärmenden Jahrmarkt geworden. Ihm dreht man leicht den 
Rücken. Als wir nach leider zu wenig Tagen des friedlichen 
Naturgenusses den Zug nach Buffalo bestiegen, dachten wir nur 
daran, wann wohl ein erneuter Besuch zu ermöglichen sein 
werde, und bedauerten nur, daß unsere Lieben und Freunde 
daheim das alles nicht hatten mitgenießen können. 

In Buffalo angekommen, musterten wir den Bahnhof und 
— blickten uns schweigend an. In der Bescheidenheit der An- 
sprüche an solche Verkehrsanstalten im Knotenpunkt großer 
Bahnsysteme übertreffen uns die Amerikaner soweit, daß eben 
nur — - Schweigen der Rest sein kann. Die Stadt aber ist hübsch 
und großartig angelegt, trotz einiger ganz unnötigerweise den 
New-Yorkern nachgeahmter Wolkenkratzer, allerdings von hoch- 
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stens 15 Stockwerken. Die Maine Street hat viel schöne Ge- 
bäude, nahe dabei eine mächtige, öffentliche Bibliothek, das 
Stadthaus, ein riesiges Postamt mit kläglichem Turm und andere 
Großbauten. Der ganze Stadtteil am Elmwood besteht fast nur 
aus reizvoll angelegten Villen und Einzelhäusern für je eine 
Familie. Weiter hinaus liegen die herrlichen Parks Forest 
lawn p. u. Delaware p., dieser mit dem von der letzten großen 
Ausstellung herrührenden monumental erscheinenden Bau, der 
jetzt das historische Museum birgt. Die Aufschrift an Straßen- 
bahnwagen: „Zoo" verlockte uns, diesen Tiergarten auch an- 
zusehen; er ist aber erst im Entstehen, der große Park das 
schönste dabei. 

Da uns hier nichts weiter fesselte, und wir sobald wie 
möglich in Chicago sein wollten, bestiegen wir abends den 
großen Schnellzug der Lake shore Bahn, mußten uns aber in 
der Bahnhofshalle auf das Rüdeste mit dem übrigen Publikum 
einpferchen lassen, bis die an preußische Unteroffiziere alten 
Stiles erinnernden Schaffner uns 5 Minuten vor Abgang des 
Zuges auf den Bahnsteig zu lassen geruhten. Der beschränkte 
Raum, das beständige Ein- und Auslaufen anderer Züge auf 
den Geleisen, die wir bis zu unserm Zuge zu überschreiten 
hatten, erklärte es, weshalb die Bahnyerwaltungen zu so rück- 
sichtslosem Einpferchen des Publikums greifen. 

Die Lake shore Wagen gelten als besonders bequem und 
gut eingerichtet, es war Sonntag abend, also beste Gelegenheit, 
das amerikanische ReisepubÜkum des Feiertags in der Nähe 
kennen zu lernen, wir verzichteten also auf PuUman und Parlor 
car und fuhren Day coach. Dabei sahen und hörten wir aller- 
dings höchst charakteristische, interessante Dinge, zumal das 
Publikum fast ganz von Station zu Station wechselte. Im Wagen 
war wenigstens die Beleuchtung gut, an Kurzweil und Beobach- 
tungsstoff fehlte es also nicht, dafür um so mehr an Bequem- 
lichkeit. Wir wurden gründlich für die Torheit bestraft, bei 
Nacht im „Tageswagen" zu fahren und davon für immer ge- 
ll* 
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heilt; lieber noch im PuUman-Stall die Unzulänglichkeiten im 
amerikanischen Menschendasein genießen, als jemals wieder 
eine Nacht hindurch weder liegen noch anders als steif und 
gerade sitzen zu können. Um so eiliger betraten wir den Speise- 
wagen, sobald er auf einer Station gegen Morgen einrangiert 
war und erlangten vom schwarzen Brudermenschen 'sogar Früh- 
stück, ehe es eigentlich ausgegeben werden sollte. Unsere 
Freude war groß, die Rechnung nicht minder. 

Endlich, während der Zug an dem Südufer des Michigan- 
Sees dahinsauste, leuchtete die hinter uns aufsteigende Sonne 
auf eine himmelhohe, scheinbar an langen Stielen auf der Erde 
ruhende schwarze Riesenmasse. Näherkommend entpuppte sich 
das als eine von einigen Dutzend höchster Schornsteine aus- 
gehende und bei der herrschenden Windstille darüber regungs- 
los verharrende Wolke schwärzesten Qualms. Das waren die 
Vorläufer von Chicago, das sich dann allmählich wie ein be- 
täubter Riese aus einem weichen Dunstmeer erhob. Die Bahn 
kreuzte zahlreiche Vorstadtstraßen; in diese aber weiter als 
höchstens 200 Meter hineinzusehen, verbot der dicke Dunst- 
rauch, der trotz des grellsten Sonnenscheins dem Ganzen das 
Aussehen einer unermeßlichen Brandstätte gab. Immer dichter 
Häuser, Bretterbuden, unerklärbare Bauwerke, verkümmerte 
Bäume, wieder Straßen, Häuser und Ställe — endlich läuft der 
Zug in die gewaltige, aber niedrige, lärm- und dunsterfüllte 
Bahnhofshalle, und wir trete^i hinaus, wo die Sonne einen schier 
vergeblichen Versuch machte, uns durch den graubraunen Dunst- 
himmel zuzulächeln. 

Eine gute Einrichtung begrüßte uns aber doch, eine von 
der Bahn geleitete Fahrunternehmung, mit deren Vertreter rasch 
Ziel der Fahrt und Zahlung festgestellt wurde, so daß keine 
Debatte mehr mit dem Kutscher nötig war. Die kurze Fahrt 
ging durch stark belebte Straßen mit schlechtem Pflaster und 
tüchtigem Schmutz, womit auch die Straßenschilder bis zur 
Unlesbarkeit überzogen waren. Vor einem mächtigen, durch- 
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schnittlich 8 Stock hohen, roten Hause an der Ecke der State- 
und Monroe-Straße hielt der Wagen, und wir traten in das 
„Palmer House", das uns besonders gerühmte große Hotel 
von Chicago, und erhielten ein geräumiges Zimmer in dem 
Geschoß, was die Deutschen noch immer Bei etage nennen, ohne 
daß je ein Franzose es so genannt hätte. Das Stockwerk, 
welchem man in amerikanischen Hotels zugestellt wird, erkennt 
man sogleich aus der Zimmernummer. Jedes Geschoß fängt 
mit einem neuen Hundert an. Man darf also, wenn der Clerk 
einen Schlüssel mit der Nummer 923 verabreicht, nicht etwa 
glauben, daß das Hotel über 900 Zimmer habe, die Nummer 
sagt nur: das 23. Zimmer im 9. Stock. Wir hatten No. 102, 
ein offenbar bevorzugtes Zimmer. Die Ausstattung war ge- 
diegen, aber weder elegant noch luxuriös. Links an der Tür 
war ein kleiner Raum als Gelaß für Kleider, Koffer u. s. w. ab- 
getrennt, rechts ein ebenso kleines Viereck von ganz dünnen 
Wänden aus Draht und Gips, als sogenanntes Badezimmer mit 
dem Miniatur-Badewännchen, Klosett und Waschständer. Damit 
war also der dem Amerikaner unentbehrliche Komfort, wenn 
auch in bescheidensten Abmessungen, erfüllt. Ein Fensterchen 
ließ vom Zimmer etwas Licht in diesen Raum einfallen, der 
sich dem Zimmer dafür erkenntlich zeigte, indem er ihm mangels 
jeder anderen Ventilation etwas von seiner besonderen Atmo- 
sphäre zurücksandte. Das Badewännchen aber, so klein es 
war, gefiel uns doch! Denn nach durchfahrener, meist durch- 
wachter Nacht ist nichts so gut als ein Bad. Die geöffneten 
Hähne sprudelten aber ein gelbes Etwas aus, das man nur mit 
Überwindung als Badewasser benutzen konnte. Hier hätte man 
unbedenklich Besuche im Bade empfangen können, denn außer 
dem, was über Wasser blieb, hätte niemand etwas von „der 
Glieder Pracht" sehen können. Als wir später den Gründen 
dieser dezenten Art Badewasser nachforschten, hörten wir aller- 
lei von meilenweit in den Michigan-See hinausgelegten Sauge- 
röhren der Wasserleitung, von triebsandigem, sturmaufgewirbel- 
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tem Seegrund, und so plausibel das alles klang, wurde doch das 
Wasser selbst dadurch nicht klarer, und die Ursache auch nicht, 
denn es hatte seit Wochen überhaupt kein Sturm geherrscht. 
Auch schien doch nicht nur dem Fremden das Leitungswasser 
unverwendbar vorgekommen zu sein, denn einige Tage später 
lasen wir in der Zeitung, die Schulbehörde von Chicago habe, 
da das Leitungswasser wieder einmal untrinkbar geworden, für 
die nächsten Wochen täglich einige tausend Quarts Milch als 
Getränk für die Schulkinder abgeschlossen. Das versöhnte uns 
mit dem schlechten Wasser, über dessen Verschlechterungs- 
gründe, wie sie sich uns später enthüllten, deshalb auch Ver- 
schwiegenheit gewahrt bleibe. 

Im Zimmer befand sich ein großes Doppelbett und ein 
drüben oft vorkommendes, in Schrankform aufgeklapptes Bett, 
im hochstehenden Zustand sogar einen Spiegelschrank dar- 
stellend. Des Abends schien es uns bedenklich, mit diesem 
uns fremden heiklen Möbel herumzuhantieren, die herbeige- 
klingelte Stubenlady wies aber das höfliche Ansinnen, auch diee 
Bett „zurecht zu machen", mit einer Flut von Entrüstungs- 
ausdrücken ab. Das Bett sei gemacht, wie es sich gehört, ihr 
etwas weitere Arbeit damit zuzumuten, sei unerhört, fiele ihr 
gar nicht ein u. s. w. Damit entschwand das holde, anscheinend 
aus Provinz Posen stammende Wesen, aber in ungeahnter Groß- 
mut sandte sie einen jungen Menschen, der wahrscheinlich die 
Funktionen eines Zimmerkellners üben sollte, aber mehr wie 
irgend ein Ladenlehrling aussah. Er lehrte uns die Kunst, den 
Spiegelschrank in ein leidliches Bett zu wandeln und wollte 
eben gehen, als wir bemerkten, daß im ganzen Zimmer samt 
Nebenräumen für uns beide sich nur ein Glas vorfand. Unsere 
Bitte, uns noch ein zweites Glas zu bringen, löste bei diesem 
Lord-Zimmerboy aber fast dieselben Entrüstungsstürme aus, 
wie vorher unser unsinniges Hilfsgesuch bei der Lady-Stuben- 
maid. So was wäre ihm doch noch gar nicht vorgekommen, 
in jedes Zimmer gehöre immer nur ein Glas, warum wir zwei 
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Menschen denn nicht wie alle andern aus einem Glase trinken 
wollten, u. s. w. Erst als wir ihm sagten, wir Fremde von 
draußen hätten nun einmal eine dumme Abneigung dagegen, 
dasselbe Glas zum Zähneputzen und zum Trinken des Eis- 
wassers, das er uns gebracht, zu benutzen, schüttelte mitleidiges 
Verwundern sein Haupt, und er brachte wirklich noch ein Glas. 

Die eleganten Speise- und sonstigen Säle und Wandelgänge 
des Hotels, die wohl den Ruhm des feinen Hauses ihm eintragen, 
erwiesen sich in der Tat recht angenehm groß, die Neger- 
bedienung als ausreichend gutmütig und die Preise wie die 
Trinkgelder durchaus proportioniert. Für unsere Begriffe un- 
zureichend waren nur die Schreib- und Lesegelegenheiten und 
geradezu abscheulich der Zustand des unteren großen Eintritts- 
raumes, der vom Publikum der Straße bis hinunter zum schmutzi- 
gen Straßenjungen gänzlich als der Öffentlichkeit gehörend, be- 
handelt wurde. Lärm und Schmutz aller Art teilte sich von da 
aus natürlich auch den anstoßenden Räumen, Treppen und 
Gängen mit. Das Ganze war um so mehr einer Bazar-Passage 
ähnelnd, als unten die Wände dicht mit Verkaufsständen besetzt 
waren. Das bringt Miete, die Rücksicht auf das Behagen der 
Reisenden kommt also nicht in Betracht, und für die Damen 
hat das Hotel stets einen besonderen „Ladies entrance". In 
dem Vorraum haben auch die Stiefelputzer und die Barbiere 
ihre Stände und shops, der Telegraphenagent seinen Stand und 
derglefchen mehr. 

Der Lärm auf den Straßen Chicagos ist nicht größer als 
der Schmutz, beide sind nicht eintönig, sondern bald gesteigert, 
bald nachlassend und stets aus den wechselndsten Kombi- 
nationen gebildet. Das rasche Wachstum solcher von Anfang 
an ins Riesenhafte angelegten Städte, wovon stets etwa ein Drittel 
auf Straßenflächen entfällt, steigert die Aufgabe der Gemeinde, 
solche Flächen gut anzulegen und sauber zu unterhalten, ins 
Unlösbare. Daher findet man, sobald die eigentliche City auf- 
hört, ungepflasterte, nur mit schwarzen Schlacken befestigte 
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Straßen, beiderseits tiefe Seitengräben, die mit oft vermorschten 
Brettern überdeckt die „Oehbahnen" oder, wie es deutsch zu 
heißen pflegt, „Trottoire" darstellen. Bei Tage darf man die 
durchgebrochenen Stellen ungehindert überspringen; wie man 
abends bei der allgemein üblichen, beinah kläglichen Beleuchtung 
damit fertig wird, ist jedermanns Sache. Die Unzulänglichkeit 
der kleinen, an Pfählen angebrachten, aus durchbrochenen Blech- 
streifen bestehenden Straßenschilder hat das Gute, daß man 
sehr schwer feststellen kann, in welcher Straße man in die 
„Brüche" geraten ist, also auch nicht leicht zu Beschwerden 
sich entschließt An Lärm aber hat Chicago noch eine Spezialität, 
die aus den andern amerikanischen Städten schon verschwunden 
ist, nämlich die unaufhörlich rasselnden und klappernden unter- 
irdischen Ketten und Seile für die Cable cars. Auch hier wird 
die Einführung des elektrischen Betriebes wohl Linderung 
bringen. Die zahllosen, die Straßen im Niveau kreuzenden 
großen Eisenbahngeleise befreien durch das schon beschriebene 
Lokomotiv-Olockengeläute den Straßenlärm von jeglicher Mono- 
tonie. Zahlreiche Hochbahnen, auch in engen Straßen auf Eisen- 
konstruktionen ohne jede Schalldämpfung, konzertieren lieblich 
mit den Seilbahnen, den elektrischen Cars und dem großen Heer 
der Fuhrwerke auf schlechtem Pflaster, am lautesten natürlich 
inmitten der Stadt, am erträglichsten nach den Vorstädten zu. 
Nur die große und teilweis wirklich schöne Statestreet macht 
auch im Herzen der City eine Ausnahme, weil dort besseres 
Pflaster gelegt und keine andere als elektrische Bahn hindurch- 
geführt ist. 

Schöne Straßen in unserm Sinne wird Chicago erst dann 
haben, wenn die neuen, namentlich im Westen erst begonnenen 
Boulevards fertig und der Hauptsache nach bebaut sein werden. 
Es soll sogar ein zusammenhängendes Netz von Boulevards 
geschaffen werden, die alle öffentlichen, meist hübsch bepflanzten 
Plätze miteinander verbinden sollen. Vom Jackson-Park, wo 
1893 die Ausstellung stattfand, stellt die Midway Pleasance die 
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Verbindung mit dem Washington-Park schon jetzt her, die 
westlich zum Gage-Park und von da nördlich zu den Douglas-, 
Garfield- und Humbold-Parks und wieder östlich zum Lincoln- 
Park führende Anlage ist noch im Werden. Eine schöne Stadt 
in unserm Sinne wird Chicago trotz seiner 56 Kilometer Boule- 
vards noch in Jahrzehnten nicht werden. 

Dies im letzten Menschenalter so rasch aufgeschossene 
Gemeinwesen hat zwar Aufgaben gelöst, die man früher nie 
zu denken gewagt hätte, z. B. die Umleitung des Chicagoflusses 
behufs Kanalisierung der ohne die Vororte 36 Kilometer langen 
und etwa 24 Kilometer breiten Stadt, nicht mehr in den Michigan- 
See hinein, sondern gegen das natürliche Gefälle hinüber nach 
dem Illinois und Mississippi — und viele andere Wunderwerke. 
Aber ehe der durchweg unfertige Zustand der Straßen beseitigt 
werden könnte, müßten die sechs großen Bahnhöfe mit ihrem 
Gewirr von Straßenschneidungen, die Stockyards, die Kanäle 
und Wasserläufe zum großen Teil verlegt werden. Daran wird 
kaum jemals zu denken sein. Chicago wird weiterringen, New 
York als Handels- und Volksstadt zu überflügeln, an der flachen, 
sandigen Niederungsküste des Michigan-Sees läßt sich aber das 
an Schönheit der Lage nicht überbieten, was auf felsigen Höhen 
an der Meeresbucht und den Meeresarmen bei Manhattan schon 
seit zwei Jahrhunderten vorbereitet und nachgerade zur Ent- 
faltung gebracht ist. 

Schon die großen Stockyards, die Riesen-Vieh- und Schlacht- 
höfe fast mitten in der Stadt, mit den Pack- und Versandhäusern, 
von Anschlußgleisen an alle Bahnhöfe umzogen, schließen jede 
Entwickelung zur „schönen^' Stadt aus. Kilometerweit ringsum 
wird die Nase des Menschen empfindlich darauf aufmerksam 
gemacht, daß dort ein etwa 200 Hektar großes Durcheinander 
von Dünger und Jauche, dünstendem Vieh, Blut und heißem 
Fett unterhalten wird, wo täglich an 40000 Tiere geschlachtet 
und zerlegt werden. Dieser Riesenumsatz ist aber auch alles, 
was bei diesen Anlagen von Armour und Swift imponieren 
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könnte. Es überkommt einen, wenn man diese Stätten mit der 
Erinnerung an die begeisterten Schilderungen mancher deutschen 
Reisenden betritt, etwas wie tiefe Beschämung ob solcher Urteils- 
losigkeit; nur so erklärlich, daß solche Lobhudler niemals 
deutsche Schlachthäuser näher besehen haben. Keine noch 
so kleine Stadt würde bei uns solche Zustände dulden, auch 
wenn keine Behörde sich darum kümmerte. Die jammervollen, 
hölzernen Viehbuchten, in denen die Tiere gesammelt und 
rangiert, von wo sie zur Schlachtstelle hinaufgetrieben werden, 
die Gebäude und Räume, wo der ganze Prozeß der Verwandlung 
lebender Tiere in Millionen von Kisten, Büchsen, Flaschen, Töpfen 
mit Konserven u. s. w. vor sich geht — alles ein Ekel für den, 
der auch nur eine leise Ahnung von Anforderungen der Hygiene 
hat, von Menschlichkeit ganz zu schweigen! Der Jüngling, der 
als Führer durch das Wirrsal dient, zeigt wohl mit Nachdruck 
auf einzelne in den Räumen sich beschaulich aufhaltende Leute 
und betont, das seien die „United States-Inspectors", die auf 
Ordnung und Sauberkeit, Ausschließung kranker oder verdäch- 
tiger Tiere halten sollen. Uns machte es nicht den Eindruck, 
daß sie sich um dies Geschäft oder daß sich die Leute des 
Geschäfts viel um sie kümmerten. Aber die Zeitungen kümmer- 
ten sich kürzlich darum, daß die Verwertung der untauglich 
befundenen Tiere ein ganz besonderes Interesse für einige solche 
Aufsichtsbeamte gehabt haben sollte. 

Den eklen Dunst dieser Gegend los zu werden, fuhren wir 
von den Stockyards aus dorthin, wo an der Küste des Michigan- 
Sees — „Meeres" gäbe besser den Eindruck wieder — im 
Jackson-Park die Reste der Ausstellung von 18Q3 das Bild ver- 
schönern. In dem alten Hauptbau aus Holzlatten, Draht, Blech 
und Gips ist das „Field Columbia Museum" untergebracht, 
draußen steht unter vorgebautem Dache noch das alte Wikinger 
Boot, von den Nachkommen der alten Normannen geschenkt 
und herübergerudert. Aber lange wird es nicht mehr gelingen, 
das Gebäude wie das Boot noch in seinen Fugen zu erhalten; 
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es klafft überall. Ein Stück weiter aber steht ein Bau, an dem 
nichts klafft, und wo nur sträfliche Nachlässigkeit den Verfall 
vor der Zeit eintreten lassen könnte: das „Deutsche Haus", 
von der Reichsregierung der Stadt Chicago geschenkt. Aber 
auch hier ist eine Stätte der Wehmut, wenigstens für den 
Deutschen von heute. In den schönen hohen Räumen, wo vor 
10 Jahren der Durst der Deutschen seine Triumphe über un- 
sägliche Mengen von „Stoff" feierte, wo noch jetzt an den 
Wänden die harmlos feuchtfröhlichen Sprüche prangen, herrscht 
heute die Temperenz. Welch schönen Durst mußten wir da 
in Limonade und Selters neutralisieren, da uns Milch zu dick, 
Kaffee und Tee zu heiß waren. „Vorüber, ihr Schafe, vorüber !" 
sagt Goethe. 

Wir aber zogen wieder hinauf durch den herrlich schönen 
Park am See, dann durch die Wabash und die Orove Avenue, 
bis wir wieder in die State street und von da in eine kleine 
Seitenstraße kamen, allwo fein säuberlich ein Schild besagte : 
„Hof brau." Daß solcher dem Temperenzler unheiliger Orte 
in Chicago mehrere bestehen, wo an die 500000 Deutsche leben 
und sich tags über nicht bloß müde, sondern auch durstig 
arbeiten, versteht sich eigentlich von selbst. Aber nicht bloß 
solche Stätten haben die Deutschen sich in Chicago zu schaffen 
gewußt, auch sonst deuten manche Zeichen darauf hin, daß das 
Deutschtum dort ein machtvoller Faktor ist. Das zeigen schon, 
noch mehr als in New York, die fast überwiegend deutschen 
Namen auf den Firmenschildern, die deutschen Zeitungen in 
Chicago und die deutschen Vereine. Das Deutschtum wird 
zwar nie so, wie in der Nachbarstadt Milwaukee dominieren, 
wo es diese Stellung der geistigen Überlegenheit zahlreicher 
deutscher, hochgebildeter Einwanderer verdankt, die nur aus 
politischer Unbeugsamkeit ihrem alten Vaterlande entsagt haben. 
Aber es wird mit der Zeit das materielle Streben auch mit 
geistigem und idealem durchdringen und aus dieser Stadt das 
Zukunftszentrum des nordamerikanischen Kontinents machen. 
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Keine Stadt, höchstens Duluth am äußersten Westende des 
Oberen Sees ausgenommen, hat ein größeres Interesse daran, 
daß Canada aufhört, englisch zu sein. Denn erst dann wird 
die Herstellung eines Großschiffahrtsweges aus dem oberen 
Huronensee über Nipissing und Ottawa nach dem St. Lorenz 
bei Montreal und damit direkt nach dem Atlantic möglich 
werden. Das erst wird Chicago zur wirklichen Seestadt machen 
und dann erst in vollen Genuß seiner zentralen Lage und Ver- 
bindungen, wie seiner unbegrenzten Ausdehnungsfähigkeit setzen. 
Die bisherige Entwickelung Chicagos berechtigt diese riesige 
Handels- und Industriezentrale, vor noch so gigantischen Zu- 
kunftsplänen nicht zurückzuschrecken. Alles wird dort mit 
größtem Maßstabe angefaßt. Manche große Unternehmung 
übertrifft schon ihre Rivalen in allen andern amerikanischen 
Städten. In einem Kaufhaus an der State street sind z. B. 
60000 Dollar allein für die künstlerische Innenarchitektur und 
Ausstattung nur der Abteilung für Kunstgegenstände aufge- 
wendet, und solcher Beispiele ließen sich viele aneinander- 
reihen. 

Trotz aller aus der Unfertigkeit der Riesenstadt erklär- 
lichen Mängel schieden wir nur ungern aus Chicago, und zwar 
in der Richtung auf St. Louis südwärts. Gern hätten wir uns 
den großartigen Dampfern der Northern Steamship Co. zur 
Fahrt über den Michigan, Huronen und Oberen See nach 
Duluth anvertraut, um von da über die interessanten Zwillings- 
städte St. Paul und Minneapolis, und dann erst südwärts nach 
St. Louis zu reisen, oder von dort aus noch den „Abstecher" 
von etwa 2000 Kilometer nach dem berühmten Yellowstone 
National Parc zu machen, der in der Größe des Königreichs 
Sachsen allem Staatenverbande als Nationaleigentum entrückt 
ist. Leider zwang uns aber für diesmal die feststehende Tat- 
sache, daß der Tag auch drüben durchschnittlich nur 24 Stunden 
und die deutsche Reichsmark nur 24 Cents hat, zur Abkürzung 
der Tour. So entführte uns denn eines Morgens die Chicago- 
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und Alton-Bahn in ihrem „Prairie State Express" betitelten 
Zuge gen Süden aus dem langen, düstem Bahnhof und dem 
Dunstkreis der Stadt in sonnig freies Land. Nur 284 Miles be- 
trägt die Entfernung, also nur 454 Kilometer, zu deren Durch- 
messung der Zug mit dem hochtrabenden Namen jedoch über 
8 Stunden gebraucht. Zum Glück bot ein Speisewagen wenig- 
stens zeitweise Befreiung von den engen Klappsitzen der schlecht 
ventilierten Day coach mit den niedrigen Fenstern. 

Anfangs ging die Fahrt längs des Kanals zum Illinois 
River, bald unterbrachen aber das ganz norddeutsch scheinende 
Bild flacher Landschaft kleine Hügelwellen, an denen Kohlen- 
werke und Erzöfen um so häufiger wurden, je näher wir an 
Bloomington und Lincoln, dann an Springfield kamen. Einzelne 
Stationsnamen, wie Ocoya, Chenoa, erinnerten noch an die 
entschwundenen Rothäute, dann mahnten solche, wie Oirard 
und Carlinville, an die ersten französischen Ansiedler, die von 
Norden her dem Laufe des Missouri folgend nach Süden vor- 
gedrungen waren. Bald waren wir in das Gebiet der end- 
losesten Maisfarmen gekommen. Ober den Flächen huschten 
nur gleich Staar- oder Sperlingsschwärmen zahllose, kleine Raub- 
vögel hin, alles andere Getier war verschwunden oder wohl 
vernichtet. Immer heißer wird die Luft, immer südlicher die 
Vegetation, hohe krause Wacholder- und Weidenbüsche säumen 
die Felder, allmählich wird das Land hügelig, mit Buschwald 
hie und da bestanden. Kurz vor Alton empfängt uns aus- 
gesprochenes Hügelland. Die Nähe der Stadt kündet sich durch 
überall eingestreute, hübsche Landhäuser aus Holz an, und 
mit einer großen Kurve fahren wir mitten auf den Marktplatz 
von Alton und in die offene Station dort ein. 

Von hier sieht man schon eine mächtige eiserne Brücke 
über den Mississippi. Aber seine kristallklaren Wasser sind 
hier schon durch den lehmgelben Missouri in schmutzige Fluten 
verwandelt. Wir bleiben indes auf dem linken Ufer des Mississippi, 
wo vier verschiedene Bahnkörper nebeneinander die Annäherung 
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an die Großstadt verkünden. Neben dem zweiten liegt eine 
Lokomotive, die Räder nach oben, aus zersplitterten Wagen- 
resten werden tote und lebende, aber meistens verwundete 
Schweine herausgehoben, ein entgleister Viehzug! Das ist für 
den Reisenden eine doppelte Beruhigung, denn angesichts sol- 
chen Unfalles wird vorsichtig gefahren. 

Mächtige Rauchwolken melden schon von weitem die In- 
dustrievorstädte von St. Louis. Die Stationen Granite City 
und East St. Louis liegen schon mitten darin und dicht vor der 
großen Mississippibrücke, die in drei mächtigen hohen Bogen- 
öffnungen das Flußbett überspannt, beiderseits mit langen, hohen 
Auffahrtsrampen, deren jede für sich ein Riesenbauwerk ist. 
Unten wimmelt der Strom von mächtigen Fahrzeugen, und alles 
deutet darauf hin, daß sich hier wieder ein Brennpunkt der 
Zukunft aus dem Zentrum rastloser Arbeit entwickeln wird. 
Dann verschwindet der Zug für eine Weile in einem langen, ge- 
wundenen Tunnel unter einem Stadtteile hindurch, und endlich 
hält der Zug in einer riesig langen und weiten, aber niedrigen, 
düsteren Halle. Wir sind in der Union-Station. 

Dem heißen, staubigen Wagen entronnen, tasten wir uns 
zum Ausgang. In einem kaum 5 Meter hohen Vorbau stehen 
Droschken, eine davon nimmt uns auf, im Anfahren bückt sich 
der Kutscher unter der niedrigen Toröffnung hindurch. Die 
Fahrt beginnt, und wir sehen in der 19. Straße wie in der 
kreuzenden Chestnut-Straße zunächst nur Negergesichter in allen 
Kalibern auf uns gerichtet. Die Straße, schlecht gepflastert 
und schlecht beleuchtet, schlecht gereinigt, steigt etwas an, die 
schwarzen Gesichter machen weißen Platz, und an der 4. Straße 
bei dem alten Court House, einem aufs Haar dem sogenannten 
französischen Dom auf dem Berliner Gendarmenmarkt ähnelnden 
Bau, hält der Wagen vor einem aus drei unten verbundenen 
Türmen oder Kastenhäusern bestehenden massiven Hause: 
„Planters Hotel." 

Hier herrscht, im Vergleich zum Palmer House in Chicago, 
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wohltuende Ruhe und Sauberkeit, obwohl auch hier alles durch- 
einanderschwirrt. Im Hintergrunde des Vestibüls walten die 
Clerks. „Zimmer mit zwei Betten?" Binnen einer Sekunde 
hält der Gefragte den Schlüssel mit No. 507 hin und sagt 
lakonisch: „Four Dollars." „Well, all right!" Damit betreten 
wir den einen Fahrstuhl und stehen eine Minute später im 
7. Zimmer des 5. Stocks. Es liegt grade da, wo die drei Turm- 
kasten unten miteinander verbunden erscheinen, denn sie steigen 
noch bis zum 13. Geschoß in die Höhe, Dach- und Bodenräume 
ungerechnet. 

Um Lichtfront zu gewinnen, hat man den Bau so eigen ge- 
gliedert, in den inneren Ecken aber ganz reguläre Berliner 
Zimmer geschaffen, deren einziges Fenster nur den letzten 
Streifen des Raumes erleuchtet. Die Schiebefenster lassen sich 
nur halb öffnen, die Moskitofenster dichten mit ihren verstaubten 
Gazemaschen auch diese Hälfte noch ab, und das obligate Wasch- 
und Badekämmerchen, das ganz dunkel und nur nach dem 
Zimmer zu lüften ist, heizt der Zentralschornstein des Etablisse- 
ments Tag und Nacht; bei einer Außentemperatur von etwa 
26 Grad Reaumur eine schätzenswerte Zugabe. Wer indes in 
der Zeit von Anfang Juli bis Anfang September St. Louis be- 
suchen will, muß etwas Hitze vertragen können; sie stieg noch 
am S.September auf 103 Grad Fahrenheit^SlVsOrad Reaumur 
oder 39 Grad Celsius ; heißer hatten wir es auch in unserm 
Zimmer nie. 

Die Speisesäle und sonstigen Gemeinschaftsräume des 
Hotels erwiesen sich als sehr gut eingerichtet, nur bereitete 
es uns einige Überraschung, daß die halbwüchsigen Schlingel, 
die den Clerks zur Hand gehen, das Schreibzimmer zu Balgereien 
und lauten Unterhaltungsscherzen benutzten und daß fast immer 
einer im Umhergehen mit plärrender Stimme ausrief: „Mail 
seeks Mr " Wenn nämlich ein Eilbrief oder Telegramm aus- 
zuhändigen ist, wird der Empfänger bei Tage nie in seinem Zimmer 
gesucht, sondern nur durch Ausruf in den sonstigen Räumen, 
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und falls dies vergeblich, wird die Sendung einfach im Bureau 
niedergelegt, bis Nachfrage erfolgt. Die Hotelpreise waren nicht 
übertrieben, aber der Tagesbedarf stellte sich doch auf 6 bis 
8 Dollar für jeden. Das machte der european plan, während wir 
auf den american gerechnet und so die Abrede: „four Dollar" 
verstanden hatten. 

Die Orientierung in der Stadt wird dadurch etwas erschwert, 
daß das rechteckige Blocksystem der Straßen nicht einheitlich 
durchgeführt ist. St. Louis füllt den weiten Bogen des rechten 
Mississippi-Ufers aus, und die vom Fluß landeinwärts laufenden 
Straßen stehen meistens senkrecht auf dem Ufer, sie drängen 
sich daher gruppenweise nach der Mitte zusammen. Einen für 
den Fremden brauchbaren Plan gibt es kaum, nur klägliche, 
kaum lesbare Übersichten, die das hervorheben, was den Frem- 
den am wenigsten interessiert. Hauptader von Süd nach Nord 
ist die auch als Broadway bezeichnete 5. Straße. Die ost- 
westlichen Querstraßen sind benannt und führen alle hinaus 
nach der Ausstellungsgegend. Olive Street und Pine Street sind 
die wichtigsten. Die Gesamtausdehnung der Stadt erstreckt sich 
von den Vororten Bobring und Luxemburg im Süden bis zum 
Inglesyde Heights und Baden im Norden auf etwa 20 Kilometer 
und von den zwei Mississippibrücken im Osten bis zum Delmar 
Garden westlich hinter dem Ausstellungsplatz auf etwa 10 Kilo- 
meter. Dahinter liegen aber noch die Vororte Clayton und 
Webster Groves 6—8 Kilometer weiter, alles Entfernungen, die 
ein ausgedehntes Straßenbahnnetz unentbehrlich machen. Es 
bestehen 3Q Linien mit 640 Kilometer Gleis, welche im letzten 
Jahre 116,7 Millionen Fahrgäste beförderten; bei ca. 700000 Ein- 
wohnern! (Noch IQOO nur 575000.) Abgesehen von der eigent- 
lichen City finden sich überall noch Baustellen, so daß auch 
eine Verdoppelung der Einwohnerzahl noch keine Stadterweite- 
rung erforderte. Das Gelände würde aber dem nicht entgegen- 
stehen. 

St Louis kann eigentlich auf eine mehr als 200 jährige Ge- 
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schichte zurückblicken, denn seine erste Gründung bewirkten 
schon die Franzosen, welche 1685 den Mississippi hinunterzogen. 
Doch datiert die heutige Stadt erst von der Niederlassung, die 
hier 1763 der französische Pelzhändler Laclede anlegte. Sein 
Name spielt daher eine große Rolle in St. Louis. Eines der 
zehn Hotels der Stadt nennt sich nach ihm^ ebenso die große 
Waggonfabrik bei Bellefontaine im Norden, und eine lange 
Avenue ist zu seinem Andenken Laclede-Avenue benannt. Sech- 
zehn große, schöne Parks und Anlagen, großartige Bauten und 
die etwas hohe Lage auf leicht gewelltem Plateau geben der 
Stadt, im Gegensatz zu Chicago, das Zeug dazu, um dereinst, 
wenn erst der noch sehr unfertige Zustand überwunden sein 
wird, eine schöne Stadt zu werden. An wirtschaftlicher Be- 
deutung aber, so groß sie auch durch die zentrale Lage am 
Mississippi mit 26 weitreichenden Bahnverbindungen ist, kann 
sich St. Louis mit Chicago nicht messen. 

Auch hier wimmelt es von Deutschen, und die deutsche 
Zeitung „Westliche Post" und „Anzeiger" kann sich großer 
Bedeutung rühmen. Aber die Deutschen müssen sich hier erst 
dem ausgesprochen heißen Klima anpassen. Ob sie das ohne 
Abbruch ihrer Hauptvorzüge können, muß sich erst ausweisen. 
Es ist kein Zufall, daß gerade in St. Louis die Riesenbrauerei 
von Anheuser-Busch neben 21 anderen Brauereien einen so 
mächtigen Aufschwung genommen hat. Sie in ihrer Sauberkeit 
und Ordnung mit 5000 Angestellten im' Betriebe zu sehen, bildet 
eine Befreiung von der Erinnerung an die Chicagoer Stock- 
Yards. Täglich 6000 Faß zu brauen, bis 800000 Flaschen zum 
Versand zu bringen, und das alles mit appetitlicher Sauberkeit, 
setzt eine musterhafte Anlage und Organisation voraus. Die 
Brauerei kann sich rühmen, allein von ihrem sogenannten Bud- 
weiser Bier für rund 21 Millionen Dollars jährlich zu verkaufen, 
während der Gesamtimport der United States an Champagner 
nur rund 17 Millionen Dollars Wert ausmacht. 

Kein Wunder, daß die Herren Direktoren und Haupteigen- 

von Unruh, Amerika. 12 



178 VII. Ein „round trip" durch Amerikas Nordosten. 

tümer sich eine Perle von Privat-Pferdestall im Park halten 
können, wie solche Anlage schöner und praktischer nicht ge- 
dacht werden kann. Ein Oval, mit der Einfahrt an der Spitze, 
rings um den freien Mittelraum mit Oberlicht, einerseits zwölf 
Pferdestände, andererseits Remise für zwölf Wagen, gegenüber 
dem Eingang der Aufenthalt für die Kutscher mit Billardzimmer, 
mehrere Sattel- und Schirrkammern als Übergänge eingeschaltet, 
oben noch Wohnungen für Kutscher, alles aufs gediegenste und 
mit den erdenklichsten arbeitsparenden Einrichtungen versehen. 

Daß die Politiker vom Staate Missouri da zu schröpfen 
versucht haben, wie es im fünften Kapitel erwähnt worden, kann 
nicht befremden, wenn man die noch immer etwas südstaatliche 
Atmosphäre dieses fast IQOO Kilometer von der Küste entfernten 
Staates berücksichtigt. Davon ist auch die städtische Verwaltung 
noch nicht desinfiziert. Die Stadt zahlt z. B. der Excelsior 
Hauling und Transfer Kompagnie jährlich 257200 Dollar für 
Müll- und Straßenabfuhr. Die vertragliche Pflicht täglicher 
Abfuhr wird aber nicht erzwungen, und die Gesellschaft zeigt 
sich nur hin und wieder pro forma, während Höfe und Straßen 
von Abfallschmutz starren. An 100 Polizisten werden auf ein- 
mal aus lediglich politischen Gründen durch Neulinge ersetzt, 
aber in der Stadt werden Einbrüche, Raubanfälle und Revolver- 
schießereien immer häufiger. Das sind keine schönen Aus- 
sichten für die Besucher der Weltausstellung 1904. Man kann 
aber dem praktischen Sinn der Amerikaner zutrauen, daß sie 
sich durch solche Dinge das schöne Geschäft nicht verderben 
lassen, also rechtzeitig für Abhilfe sorgen werden. Die Aus- 
stellung selbst wird nach dem, was schon im Sommer dieses 
Jahres sichtbar war, so eigenartig schön und so großartig, so- 
gar im Vergleich mit der Pariser 1900 werden, daß wir im 
Anhange ihr einen besonderen Abschnitt widmen. 

Mit einem: auf Wiedersehen! schieden wir eines Abends 
von St. Louis und begannen die lange Rückfahrt zur Ostküste 
im Pullman-Strecklager. Wohlig nach so viel heißen Tagen 
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von der Nachtkühle erfrischt, erwachten wir in North Vernon 
durch die liebenswürdigen Kuppelmanöver, da dort die Wagen 
nach Louisville (Mammut-Höhle!) vom Zuge getrennt wurden. 
In diesem südlichen Teile des Staates Indiana grüßte uns im 
frühen Morgenlichte hübsches, leicht welliges Land voll guter 
Felder, Wiesen und saftgrüner Büsche von Laubwald. Auf 
diesen Genuß mußten wir uns aber beschränken, weil erst in 
Cincinnati (Ohio) um 8 Uhr der Speisewagen einrangiert werden 
sollte. Immer waldiger und welliger wurde das schöne Land, 
und entzückende Sommerfrischen bei Winton-Place und Delhi 
im Tale des Ohio kündeten mit lieblichen Villen und Gärten 
die Nähe der wohlhabenden Industriestadt. 

Nun fing die Sonne schon wieder an, glühend von oben auf 
unsere schwarzen Wagendächer zu strahlen. Sie war auch 
schuld, daß wir von Cincinnati selbst ganz und gar nichts zu 
sehen bekamen. Da nur ein schwaches Lüftchen wehte, lagerte 
sich nämlich der aus Hunderten von hohen Schornsteinen in 
das schöne Gebirgstal des Ohio entsandte Rauch unter dem 
Sonnenbrand als undurchdringlicher Vorhang vor das Stadtbild, 
nur die Berghöhen im Sonnenglanz freilassend. Das war noch 
schlimmer, als in Chicago. Selbst vom Bahnhof, in dessen 
rauchverdüsterter Halle wir hielten, bekam man nur die Um- 
risse zu sehen. Soviel konnte man aber doch bei der An- und 
Abfahrt wahrnehmen, daß die Lage von Cincinnati, wenn frischer 
Luftzug den Rauch entführt, einen schönen Reiz, etwa wie die 
Industrieorte in den Tälern unseres schönen Sauerlandes, nur 
viel großartiger, üben muß. 

Auch dem ferneren Landschaftsbilde konnten wir um so 
ungeteiltere Aufmerksamkeit schenken, als das Frühstück im 
Speisewagen bis auf das schöne Obst ungenießbar war. Die 
Fahrt ging im Tale des Scioto, der bei Cincinnati in den Ohio, 
mündet, immer höher hinauf und wieder hinüber zum Ohio, 
der nun bei Parkersburg überschritten wurde. Dasselbe lieblich 
großartige Bild einer Industriestadt am Fluß im Gebirge, leider 

12* 
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auch dort viel Rauch und Chinst. Jetzt waren wir im Staate 
West-Virginia und Kohlengruben, Petroleumbohrtürme und Erd- 
gasleitungen und -Flammen mehrten sich. Steiler und steiler 
ging es die Ausläufer des AUeghany-Oebirges in die Höhe, an 
den wie thüringisch anheimelnd gelegenen Industriestädtchen 
Clarksburg, Orafton und dann Cumberland vorbei, bis endlich 
— in der Abendsonne von doppelt großartigem Reiz — die nörd- 
lichsten Höhenzüge des Gebirges in einem an den Schwarzwald 
wie an das Riesengebirge erinnernden Tale umgangen und 
durchschnitten wurden. Dann war nur noch an der zunehmenden 
Geschwindigkeit des Zuges zu merken, daß wir bergab zur 
Ebene eilten. 

In Washington D. C. wollten wir die Fahrt unterbrechen, 
und dort sollte der Zug nachts 2 Uhr 46 Min. einlaufen. Pünkt- 
lich entzog uns der braune Schlafwagenwärter unsem müden 
Träumen in der Schlafbox. Die Nacht war lau und sternen- 
klar, als wir dem elendesten aller amerikanischen Bahnhöfe in 
Washington entstiegen und nach einem Wagen umschauten, 
der uns nach dem kleinen aber wohlgerühmten Congressional- 
Hotel bringen sollte. Kein Wagen war zü sehen, aber ein 
schwarzer Gentleman fragte uns, ob wir nicht drüben im Hotel 
absteigen wollten. „Warum nicht, wenn es ein ordentliches 
Haus ist?" Das wurde zuversichtlich bejaht, wir traten in den 
Vorgarten ein, mehrere andere Schwarze tauchten aus dem 
Dunkel auf und wiesen uns den seitlichen Eingang und einige 
Stufen herunter. Nach kaum acht Schritten machte sich aber 
ein so intensiv ranziger Geruch geltend, daß das Atmen be- 
schwerlich wurde, der echte stechende Negergeruch, angeblich 
vom Einreiben mit BaumwoUöl, in Wirklichkeit von der starken 
Hautausdünstung herrührend, der überall aufkommt, wo aus- 
schließlich Neger wohnen, leben und verkehren. Mit ein paar 
Sätzen waren wir wieder auf der Straße und da gerade kam eine 
Droschke angefahren, die uns dann sicher und rasch, am schönen 
Kapitol vorbei, zum Congressional-Hotel brachte. 
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Daß dort auch ein Neger öffnete, hatte nichts zu sagen, 
hier waren unsere Nasen und Lungen vor Vergiftung sicher. 
Ein freundliches Zimmer mit guten Betten, wenn auch etwas alt- 
modisch, umfing bald zwei feste Schläfer. Am andern Morgen 
bestätigte das Frühstück und alles, was wir sahen, den an- 
genehmen Eindruck, in einem altenglischen Hause aus dem 
18. Jahrhundert zu sein; freundlich, ruhig, gediegen und schlicht 
war alles, maßvoll auch die nachträgliche Preisforderung des 
Wirts. 

Als wir dann auf die schöne, breite Pensylvania-Avenue 
heraustraten, unter schattige Bäume, vor uns die schönen weiten 
Garten- und Parkanlagen, welche das Kapitol von der großen 
monumentalen Congressional-Library trennten, überkam uns eine 
ruhige Oenußfreudigkeit, wie wir sie auf der ganzen Reise nicht 
gekannt, und so traten wir ein, die prächtige, riesige Bibliothek 
zu sehen. Wenngleich ein Werk der Neuzeit, erst 1898 fertig 
geworden, fügt sie sich doch glücklich in den Geist edler, aus- 
geglichener Ruhe und Klassizität ein, der die Schöpfungen aus 
der frühesten Jugendzeit der großen Republik so sehr vom 
heutigen Amerikanismus abhebt, unserm europäischen Wesen 
gleichsam im kosmopolitischen Geiste so viel näher stehend, 
als wäre Schinkel hier der Architekt gewesen. Schlichte, edle 
Formen wirken mit dem vollendeten Gleichmaß zwischen Wage 
und Lot, was Goethe als Göttliches im Menschen empfand, auf 
das Gemüt erhebend ein, und reden eine Ewigkeitssprache, wo- 
neben manche neuesten Sturm- und Drang-Stile wie ein Augen- 
blickswitz oder aberwitziger Eigensinn sich ausnehmen, höch- 
stens wie eine Jugendschöne im Empire-Kostüm neben einer 
kapitolinischen Venus. 

Es scheint aber nicht, daß man in Washington bei Washing- 
tons Geist beharren will, denn alle neuesten Bauten, so imposant 
sie sind, verleugnen den Geist des Kapitols, des Treasury- 
Buildings, des White House u. s. w. Das „State War and Navy 
Building" sieht schon ganz versaillisch drein, die neue Post 
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sogar so nordisch, als wäre sie nicht für das sädliche Washington, 
sondern für Kanada bestimmt gewesen. Der Qesamteindruck 
von Washington ist aber durch jene alten Gebäude, die herr- 
lichen Parks und die Tausende von Privatgebäuden, die sich 
in all den langen, breiten, baumbeschatteten Straßen und an ihren 
schönen Kreuzpunkten erheben, für die nächsten ein bis zwei 
Jahrhunderte festgelegt; in Wohlhäbigkeit gefestigte, vornehme 
Ruhe. 

Freilich ist schon ein elfstöckiges „Willox-Hotel" in die 
Höhe geschossen, Herr Staatssekretär Haye legt seine Erspar- 
nisse in einem neuen Apartment-Hotel von kaum geringerer 
Höhe an, damit, wer ihn in Washington aufzusuchen hat, doch 
wisse, wo er sein Haupt hinlege, und manche andere Neubauten 
fallen noch mehr aus dem Gesamtbilde heraus. Trotz der 
Riesenausdehnung, die der Stadt gegeben ist, bleibt sie vom 
Kapitol und nicht minder von dem in seiner einfachen Größe 
erhabenen Washington-Monument, dem weißen, schlichten Obe- 
lisken, der höher ist, als alle Steinbauten auf der ganzen Erde, 
beherrscht 

Interessant sind noch die unzähligen Villenhäuser der 
Generäle und Senatoren und die Häuser der verschiedenen Bot- 
schafter und Gesandten ; das des englischen ist am gediegensten, 
das französische am hübschesten, das italienische am kühlsten 
mit grün bis oben berankt und das deutsche — am schlichtesten. 
Dies ist ein kahler, nackter, roter Ziegelbau mit nachträglich 
vorgebauter Unterfahrt aus braunem Sandstein, alles offen und 
ehrlich der glühendsten Sonne ausgesetzt, die dort 7 Monate 
brennt. 

Noch um eine Reiseerfahrung sollten wir bereichert werden, 
ehe wir Washington andern Tages verließen. Bahnhöfe haben 
ja meistens das Geschick, daß man sie erst bei der Abfahrt 
würdigt, denn bei der Ankunft hat man auf sehr viel anderes 
als auf den Bahnhof zu achten. Während der Pensylvania- 
Bahnhof äußerlich ein leidlich hübsches und innerlich nicht un- 
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zweckmäßiges Gebäude darstellt, ist der der Baltimore- und 
Ohio-Bahn, den wir abfahrend wie ankommend benutzen muß- 
ten, fast eine übertriebene Karikatur des verrufenen alten Kieler 
Bahnhofes, geradezu unglaublich verwahrlost, schmutzig, eng 
und unzweckmäßig.*) Hinter einem täuschend den Stockyards- 
buchten von Chicago gleichenden Holzgitter steht das Publikum 
auf schräger, enger Bretterrampe, bis der Gatesman, die tickets 
prüfend, einläßt. Bei unserer Abfahrt aber ließ er noch eine 
Minute vor der planmäßigen Abfahrtszeit niemand hinein, etwa 
150 Menschen warteten gedrängt und beunruhigt in fürchter- 
licher Hitze, ohne auch nur ein erklärendes oder gar ent- 
schuldigendes Wort des Bahnbeamten zu hören. Da endlich 
kam von irgend woher ein Wink, der Gatesman riß das Gitter 
fort, und ohne jegliche Prüfung der tickets stürzte nun alles, 
wie eine Herde, auf den schon lange wartenden Zug. Ein 
häßlicher Mißton im Bilde der Hochburg amerikanischer 
Freiheit! 

Auf der Rückreise besuchten wir noch Baltimore und 
Philadelphia; beide aber sind so allgemein bekannt, oder 
doch von New York aus so leicht zu erreichen, daß hier auf 
weiteres Eingehen verzichtet werden kann. Nur sei noch auf 
den Reichtum an hervorragendsten Brückenbauwerken, den 
gerade diese Strecke zwischen Washington und Jersey City 
bietet, besonders aufmerksam gemacht. Diese ganze Fahrt führt 
wie durch einen großen Garten und Park mit herrlichen Aus- 
blicken auf die Cheseapeek Bay, den Susquehanna auf- und ab- 
wärts, dann das schöne Tal des Delaware. Auch der Schuylkill- 
River bei Philadelphia ist interessant, und zuletzt die unendlich 
lange Holzbrücke über den ins Hackensacktal hinaufreichenden, 
von Flut und Ebbe reißend durchzogenen Meeresarm bei Newark. 

In Jersey City endet die Bahn, und mit der Ferry zieht man 



*) Das Modell zum bevorstehenden Neubau wird auf der Aus- 
stellung gezeigt werden. 
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dann wieder in New York ein, das einem nun so sauber und 
schön vorkommt, wie keine andere amerikanische Stadt, aus- 
genommen Washington. 

Ober 5000 Kilometer war unser Reiseweg lang gewesen, und 
was hatten wir vom Riesen-Zukunftsreich der United States ge- 
sehen? Ein nordöstliches Eckchen! Und doch, was enthält 
dieses Eckchen alles! 

Wahrlich niemand, den des Schicksals Gunst als reisenden 
Gast nach Amerika führt, sollte, wenn er noch nicht verlernt 
hat, zu lernen und mit offenen Augen zu sehen, verabsäumen, 
noch viel weiter vorzudringen, als wir es diesmal gekonnt, min- 
destens aber das zu schauen, was wir sahen — das Eckchen! 
Fast viermal so groß wie ganz Deutschland! 



Achtes Kapitel. 
Zukunftsgedanken. 

Der „alte Wrangel" durchwanderte einst auf einem Berliner 
Hoffest die Säle und wurde dabei vom Hofmarschall gefragt, ob 
er nicht in den Saal der Exzellenzen eintreten wollte. „Nee* 
die Jesellschaft wird mich jetzt zu jemischt," sagte Wrangel 
und wanderte weiter. Kurz vorher war nämlich ein hoher von 
der Pike auf gedienter Zivilbeamtef Exzellenz geworden, und 
das verdroß den alten Überpreußen, in dessen Augen außer 
Generälen höchstens noch die Minister, als spezielle Diener de^ 
Königs, zu Exzellenzen taugten. Ganz ähnliche Empfindungen 
wie Wrangel mag wohl mancher Diplomat ältester Schule ge- 
habt haben, ohne sie auszusprechen, als die Bedeutung der 
Union nach außen hin um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
so gewachsen war, daß nun auch ihre Vertreter im Ausland mit 
anderen Augen, als bis dahin, angesehen werden wollten und 
mußten. 

Zwar blieben sie bei den großen Umwälzungen, die sich 
in Europa von 1847 und von Napoleons III. Thronbesteigung 1852 
an vollzogen, noch immer ziemlich reserviert im Hintergrunde 
und beschränkten sich auf scharfes Beobachten oder Einwirkun- 
gen, die wenig hervortraten. Die Interessen ihrer Union wurden 
ja nur wenig davon berührt, ob Rußland am Schwarzen Meer 
dominierte, ob Italien einig wurde, ob in Deutschland Österreich 
oder Preußen die Oberhand behielt und ob schließlich ein 
Deutsches Reich erstand. Aber die Entwickelung der Union zur 
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Weltmacht bereitete sich gerade in jener Periode vor und wurde 
nur von den europäischen Völkern, besonders den Deutschen, 
zu wenig bemerkt. Man war diesseits des großen Wassers 
noch viel zu sehr mit sich selbst und mit der Einreihung unter 
die Großmächte beschäftigt, obgleich aufrichtige Diplomaten 
schon damals im Vertrauen sagten, eigentlich seien nur Eng- 
land und Rußland wirkliche Großmächte, die ganz selbständig 
ihren Zielen nachgingen und den andern überließen, dazu nach 
ihrer Weise Stellung zu nehmen. Inzwischen sind weitere Jahr- 
zehnte darüber vergangen, in denen die Union sich ungestört 
weiter entwickeln konnte. Weil man in Deutschland nur mit 
halbem Auge hingesehen, ertönte ein Überraschungsschrei, 
als die Union uns in Samoa entgegentrat, bald darauf an- 
scheinend plötzlich mit Spanien anband, ihm Kuba und die 
Philippinen abnahm und seinen sonstigen Besitz im Stillen Ozean 
festigte. Mit Schlagworten von Expansion und Imperialismus 
war aber die Erscheinung nicht zu bannen, auch der begrenztere 
Horizont mußte nun damit rechnen lernen, daß die Union in 
demselben Stile wie England und Rußland Weltmacht geworden 
war. Ungefähr der gleiche Vorgang, wie im Privatleben, wenn 
man einen jungen, kaum beachteten Menschen nach einigen 
Jahren als bedeutenden bewährten Mann wiedersieht und im 
stillen bedauert, daß man sich früher zu wenig um ihn gekümmert 
hat. Dann heißt es: Wer hätte das gedacht? Wie ist es mög- 
lich? Aber wenn man sich früher Zeit und Muße genommen 
hätte, schärfer hinzusehen, wäre man nicht von der Entwickelung 
überrascht, sondern hätte sie voraussehen und sich danach ein- 
richten können. 

Die Union mußte kraft ihrer Natur und Ent- 
stehungsgeschichte sich zur Weltmacht entwickeln 
oder ihrem Zerfall entgegengehen — ein Drittes konnte 
es nicht geben! 

Was aus den einzelnen Unionsstaaten, wenn sie holländische, 
französische oder englische Kolonien blieben, geworden wäre, 
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kann man an Canada sehen, dem E>ominion Englands, das bis 
auf 90000 Quadratmiles die Flächenausdehnung der Union 
(3602990 Quadratmiles) erreicht, aber selbst in den Grenz- 
gebieten, wo alle Existenzbedingungen dieselben sind, kaum ein 
Viertel so dicht bevölkert ist. Im ganzen wenig über 5 Millionen 
Canadier gegen 80 Millionen Amerikaner. Das lastende Gefühl, 
nur Anhängsel eines großen Reichs zu sein, läßt trotz aller 
Autonomie keine lebendige Entfaltung, vor allem keine Zu- 
sammenfassung, keine freudige Belebung der Kräfte aufkommen. 
Eine Kolonie ist und bleibt ein Glied, ein Körperteil ohne eigenes 
Herz und wird nie ein Individuum, erzeugt und erzieht daher 
auch keine Nation. Gerade diesen Weg haben aber die zur 
Union gewordenen ehemaligen Kolonien gefunden. 

Die Wurzel der Union war der Entschluß, alles Trennende 
unterdrückend und unabhängig zus aminen zustreben gegen alle 
Beeinflussung von außen, alle für einen, jeder mit seiner ganzen 
Kraft und Person für alle. Das hat dem Ganzen den Charakter 
eines nach innen fest zusammenwirbelnden Strudels gegeben, 
der alles an sich heranzieht, was ihn umgibt. Die ursprüngliche 
Union war ja nur ein Stück Ostrand des riesigen Kontinents, 
dahinter noch gewaltige, auch schon aufstrebende Gebiete ; aber 
sie wußte von Anfang an klar, daß, solange noch zwischen den 
großen Wassern fremde Kräfte freiblieben, ohne zur Union zu 
gehören, ihrer Unabhängigkeit von da aus immer noch einmal 
Gefahr drohen konnte. Darüber mag im Kongreß am 18. Juni 1777 
manches bezeichnende Wort geredet sein, als man beschloß, das 
Sternen- und Streifenbanner als Nationalflagge an die Stelle des 
von Georg Washington im Jahre vorher aufgepflanzten Unions- 
banners zu setzen, das man noch heute zu Newburgh am Hudson 
in seinem ehemaligen Hauptquartier sehen kann. Schon damals 
griff man im Geiste wohl späteren Zeiten vor, wie sie durch 
den Kauf des französischen Louisianagebietes 1803 eintraten 
und später aus Anlaß seiner Zerlegung in vierzehn große Staats- 
gebiete die Bannerfrage neu zu regeln zwangen. Sehr bezeich- 
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nend wurde schon 1818 beschlossen, es für alle Zeiten bei den 
ursprünglichen 13 Streifen bewenden zu lassen, aber jedesmal 
noch einen Stern hinzuzufügen, wenn ein fernerer Staat der 
Union beitreten oder ihr zuwachsen werde. So sind es heute 
schon 43 Sterne geworden, und noch ist Platz da. Jener Be- 
schluß bewies deutlich, daß der Kongreß die allmähliche Heran- 
ziehung aller Nachbargebiete auf dem ganzen Kontinent als 
politische Notwendigkeit klar ins Auge gefaßt hatte. 

In demselben Jahre begannen auch schon die Maßnahmen» 
Florida den Spaniern zu nehmen und es für die Union zu ge- 
winnen. Die Besitzergreifung erfolgte am 1. Juli 1821. Im 
folgenden Jahre machte sich mit Hilfe der Union Mexiko samt 
Texas von den Spaniern los und zur unabhängigen Republik. 
Noch hat die Union ihre wertvollen Küstengebiete am Stillen 
Ozean mit Kalifornien und Kolorado nicht besetzt, kaum Ver- 
bindungen damit gefunden, so benutzt sie die bedenklichen 
Koalitionen der Südamerikaner und törichte Ermahnungen des 
englischen Kabinetts Cannings zur Verkündung der sogenannten 
Monroe-Botschaft, worin sie am 2. Februar 1823 jeglichem 
andern Staate die Annäherung an ihre Gehege widerrät und 
„assert, to extend their System to any portion of this hemi- 
sphere (!) as dangerous to our peace and safety". Das war 
fast zu deutlich, denn zur Hemisphäre gehören auch die beiden 
Ozeane mindestens zur Hälfte. Aber es war auch das einzige 
Mal, daß die Union es für ratsam gehalten hat, durch Ver- 
kündung von Grundsätzen gleichsam aus der Zukunftsschule 
zu plaudern. Die besten Geschäfte werden im stillen gemacht 
und schweigsam abgewickelt; das wissen sonst die Amerikaner 
am besten. Für sie bedarf es keiner dynastischen Tradition, 
auch ohne ein „Testament Peters des Großen" kennt das 
souveräne Volk der Union sein Ziel, und seine erwählten Ober- 
häupter verfolgen es schweigsam, bewußt und unablässig. Klug 
und weitblickend werden bereits durch Vertrag vom 5. April 1824 
mit Rußland die nördlichen Grenzen am Stillen Ozean geregelt, 
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eine notwendige Vorbereitung für den erst 1867 erfolgten An- 
kauf Alaskas, der der heutigen englischen Politik Schmerzen 
genug bereitet hat und noch bereiten wird, denn dadurch fand 
sie sich vom Ozean abgeschnitten. 

Nicht leicht wird es aufzuklären sein, inwieweit ameri- 
kanischer Einfluß dabei mitwirkte, daß schon 1826, also erst 
vier Jahre nach der Loslösung von Spanien, die Versuche be- 
gannen, Texas durch Abtrennung von Mexiko für die Union 
zu einem mundgerechten, fetten Bissen zuzuschneiden. Das 
Rezept, wonach die große republikanische Union nur Republiken 
in sich aufnehmen kann, war aber bereits festgelegt. Wie vor- 
her Santa Anna in Mexiko gegen Spanien, so übernahm 1835 
General Austin die Zubereitung von Texas, das schon 1836 als 
selbständige Republik von David O. Burnett für die Union 
„angerichtet" wurde. Sie hat es später ohne Beschwerden zu 
sich genommen. 

Es lag nahe, daß die Mexikaner versuchen würden, sich 
nach Norden längs der Pacificküste schadlos zu halten. Da 
überschreitet anscheinend ganz privatim der amerikanische Leut- 
nant Fremont 1842 die großen Felsengebirge, später mit einer 
zweiten Expedition die Sierra Nevada, stellt die Verbindungen 
mit Kolorado und Kalifornien her und treibt auf einer dritten 
die ihm von Süden her entgegentretenden Mexikaner zurück. 
Das war vielleicht nicht ganz im Einklang mit seinen geheimen 
Instruktionen, oder er hat gar persönliche Machtgelüste ver- 
raten, so daß man nach außen hin nicht gut anders konnte, als 
ihn zu strafen. Im stillen aber wurde gut für ihn gesorgt, nur 
paßte es der Union damals noch nicht, offen gegen Mexiko 
vorzugehen, denn es war noch weit weniger reif für die Auf- 
nahme, als heute, wo es noch das einzige Land auf dem großen 
nordamerikanischen Kontinent zwischen den beiden Ozeanen 
von der canadischen Grenze bis zum Isthmus ist, das nicht zur 
Union gehört. 

Daß diese aber von nun ab pacifische Macht geworden war, 
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bekundete sie 1849 durch den zunächst vergeblichen Versuch, 
mit Japan in Beziehungen zu treten. Fast gleichzeitig inszeniert 
der von der Union gewiß nicht entmutigte General Loper einen 
Anschlag auf Kuba, der 1851 wieder erfolglos erneuert wird, 
aber doch die Richtung zeigt, in der die Union sich zunächst zu 
erweitern gedachte. 

Zwei Jahre später entsendet die Union eine Flotte, die mit 
Ostindien Handelsbeziehungen herstellen soll, unterwegs aber 
einige Inselchen aufliest, und eine andere Flotte nach Japan. 
Dort wiederholt die Union das Ersuchen um Öffnung von 
Handelshäfen, unterstützt es aber diesmal, voll liebenswürdiger 
Hochachtung für das Mikadoreich, mit sieben großen kanonen- 
starrenden Kriegsschiffen. Beschämt von so viel Güte lassen 
sich die Japaner erweichen und öffnen im Perry- Vertrag vom 
31. Mai 1854 der Union einige Häfen, die sie nach und nach 
auch den andern Staaten nicht wieder verschließen können. 
Auch die ostasiatische Expedition Preußens 1861—1863 wurde 
erst durch die Initiative der Union ermöglicht, deren „Expansion" 
tatsächlich schon 1849 sich nach außen richtete. 

Alles, was sich an der Wende des 19. und 20. Jahrhunderts 
in Kuba und Ostasien vollzog, war nur das Ende einer schon 
50 Jahre früher mit Scharfblick und Geduld begonnenen Aktion. 
Es verschlägt der Union so wenig, wie der katholischen Kirche, 
ob die einzelnen Schritte zum Ziele sich erst in Jahrzehnten 
oder halben Jahrhunderten folgen können. Sie hat warten 
gelernt, aber das Ziel selbst bleibt wie das der russischen 
Expansion unverrückbar bestehen. Daß diese beiden Ziele 
sich gegeneinander richten und in künftigen Jahrhunderten dem 
Stillen Ozean seinen Namen rauben werden, wird den Inhalt 
einer gewaltigen Geschichtsperiode bilden, von der wir nicht 
wissen, ob dann noch andere Welt- und Großmächte am Leben 
und so bei Kräften sein werden, daß ihnen mehr als eine 
Statistenrolle in dem großen Drama des Weltumlaufs der Kultur 
von Westen nach Osten zufällt. Aber das sollten wir fest- 



VIII. Zukunftsgedanken. 191 



halten, daß sich die Ziele der amerikanischen Nation nicht 
gegen uns, nicht gegen Deutschland richten. 

Einen ersten größeren Fehlschlag bereitete der Union der 
Versuch, sich für die Zukunft die unentbehrliche Schiffahrts- 
verbindung zwischen Atlantic und Pacific durch den Isthmus 
zu sichern. England war wachsam, die Union bequemte sich 
1850, den sogenannten Clayton-Bulwer- Vertrag mit ihm ab- 
zuschließen, der immerhin eine Grundlage für weiteres Vor- 
gehen schuf. 1854 gingen Kinney und Walker, von New York 
aus, aber natürlich ganz „privatim", gegen Nicaragua vor. Der 
Schleier lüftete sich aber, als Walker, der wahrscheinlich auch 
ganz privatim sich selbst zum Präsidenten von Nicaragua ge- 
macht hatte, 1857 vertrieben wurde. Er hätte seinen Mißerfolg 
wohl mit dem Leben gebüßt, wenn nicht „zufällig" der Unions- 
Commodore Davis mit seinen Schiffen zur Hand gewesen wäre. 
Er brachte ihn in Sicherheit. Das war der erste Akt des Isthmus- 
dramas. 

Der zweite folgte 1903, als die Vertreter der Republik 
Columbia den Vertrag über den Panamakanal in verblendeter 
Habgier ablehnten. Die Union nahm das schweigend hin, aber 
im dritten Akt, ob er nun 3 oder 30 Jahre später*) spielt, wird 
dafür gebüßt, und inzwischen der Kanal, so oder so, doch ge- 
baut werden. Der Zeitpunkt des Abstrafens wird sich danach 
richten, wann Mexiko reif sein wird, wo Napoleon III. die 
Tragödie von 1867 spielen ließ. Die Napoleons haben wohl 
beide zu wenig Amerika studiert, noch weniger aber der un- 
glückliche Held dieser Tragödie, Erzherzog Maximilian von 
Österreich, der für den kurzen „Kaiser von Mexiko"-Traum in 
Queretaro zu Boden sank, den Wahn zu sühnen, die Union 
werde an ihrer Landgrenze ein Kaiserreich Mexiko dulden 
können. Sie konnte es nicht und brauchte gar nicht aus ihrer 



*) Inzwischen ist bereits die „Republic Panama" von Columbia 
losgelöst, wie 77 Jahre früher Texas von Mexiko. 
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anscheinenden Passivität herauszutreten; den mexikanischen 
Republikanern gewährte sie schon durch ihre Untätigkeit so 
starken, moralischen Rückhalt, daß auch Frankreich, der Opfer 
müde, zurückwich. Die ungeheure, in der Union sich immer 
mehr zusammenballende Kraft, die sich zuerst wieder im 
Sezessionskriege offenbarte, und je länger, je mehr aus innerer 
Notwendigkeit nach Betätigung ringen muß, imponiert grade 
am meisten durch verhaltene Ruhe. 

In diesem Lichte will die Union erscheinen, und so muß 
man die noch vor der Londoner Kommission schwebende*) 
Alaskafrage, die Agitation für subventionierte Dampferlinien 
nach Südamerika, die erst im September 1903 erfolgte Fest- 
setzung der Union auf den früher angeblich spanischen Inselchen 
bei Borneo und manches andere betrachten. Das Staatsdepar- 
tement in Washington braucht keine Opposition im Senat oder 
Kongreß zu befürchten, wenn es nach neuen Machtgebieten 
unablässig strebt. Das ganze Volk der Union steht darin hinter 
ihm. Als der mit Dänemark abgeschlossene Vertrag über den 
Verkauf seiner westindischen Inseln an die Union kürzlich ab- 
lief, ohne von Dänemark ratifiziert zu sein, sagten die Zeitungen, 
„natürlich würde die amerikanische Regierung ihre Zustimmung 
(sie!) zur Veräußerung der Inseln an eine andere Macht nicht 
erteilen!" — Kaum waren die letzten macedonischen Wirren 
ausgebrochen, so tauchten amerikanische Kriegsschiffe im Mittel- 
meer auf. Ein nie genau festgestellter Pistolenschuß auf den 
amerikanischen Vizekonsul Magelssen in Beirut bei einer Spazier- 
fahrt in einsamer Gegend abgegeben, reichte aus, der Union 
Anlaß zu einer Staatsaktion zu geben. Die telegraphische Nach- 
richt von dem Schuß vergrößerte sich auf dem Wege über den 
Konsul Ravndal und den Gesandten Leishmann in Konstantinopel 
bis nach Washington zu einem Attentat gegen die Würde der 
Union. Binnen 60 Stunden nach dem Schuß lagen zwei Kreuzer 



*) — inzwischen auch zugunsten der Union gelöste — 
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und ein Kanonenboot der Union vor Beirut, zu allem bereit. 
Dann hieß es entschuldigend, die Sache sei durch einen Chiffrier- 
fehler so aufgebauscht. Aber die amerikanischen Zeitungen 
sagten gewissermaßen mit Augenzwinkern, wenn der Chiffre- 
irrtum nicht unversehens gemacht wäre, man hätte ihn im' 
Interesse der Union nicht besser erfinden können. 

So sehr fühlt bereits Amerika, daß nichts mehr in der großen 
Welt der Mächte geschehen dürfe, wo seine Nation nicht dabei 
mitzuwirken hätte. Seit die Union bei Unterdrückung der Boxer-? 
wirren, als voll in die Reihe der Weltmächte eingerückt, an- 
erkannt wurde, gibt es kein Reich mehr, das auf irgend einem 
Punktje der Erde in eine Aktion nach außen hin eintreten könnte, 
ohne dabei mit der Union zu rechnen. Etwas übertrieben wohl 
und einem kleinen Rausch gleich war der Jubel der Amerikaner 
über den wohlfeilen Sieg über Spanien. Aber die kühle, kluge 
Reserve der großen Union bürgt dafür, daß sie sich nie auf die 
Jagd nach phantastischer Qloire begeben wird. Um so ein- 
mütiger ist die ganze Nation in dem Vorsatz, ihre Zirkel nicht 
stören zu lassen, und in der Oberzeugung, daß es ihre Mission 
sei, mit zäher Beharrlichkeit und nötigenfalls mit kühner, rück- 
sichtsloser Energie der großen Zukunft ihres Landes nach- 
zustreben. 

Innerhalb der alten monarchischen Völker in Europa regen 
sich oft Zweifel, ob die Union nicht von dem Wege, der auf- 
wärts führt, abgeraten wird, ob ihre Säfte und Kräfte so gesund 
bleiben werden, wie es die große Aufgabe erfordert. Das eine 
steht unbestreitbar fest, daß die Beseitigung der Korruption un- 
erläßliche Vorbedingung bleibt Haben die Amerikaner nicht 
einmal so viel sittliche Kraft, ihren Nationalkörper von diesem 
Aussatz zu heilen, so behalten diejenigen recht, die schon jetzt 
in der Hervorkehrung raub- und rubmlüsterner Gedanken man- 
cher Schichten des Volkes den Chauvinismus, in dem an Diktator- 
gewalt erinnernden Übergewicht, das aus dem einfachen Präsi- 
denten der Union ein im europäischen Stil schaltendes Staats- 

von Unruh, Amerika. 13 • 
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Oberhaupt werden lassen könnte, den Militarismus und Imperia- 
lismus heraufziehen sehen. Andere wieder sagen, der beispiel- 
lose Umfang dieser Republik, der sich trotz modemer Verkehrs- 
mittel von einer Stelle aus gar nicht mehr übersehen, geschweige 
denn regieren lasse, trage den Keim des Zerfalls in sich, zumal 
Klima und Volksverhältnisse der einzelnen Teile gar zu ver- 
schieden seien und nach gesonderter Entwickelung drängten. 
E>as alles hat seine gewisse Begründung, sobald man den Blick 
zu sehr in die Masse der kleinen Einzelheiten senkt und sich 
dadurch verleiten läßt, nach Symptomen, statt nach der inneren 
Natur der Dinge zu urteilen. 

Daß Allzumenschliches überall mitspielt, versteht sich von 
selbst, wie sollten gerade die Amerikaner sich davon haben 
frei machen können? Welche Nation würde nicht von einer 
Art Taumel erfaßt sein, wenn sie Erfolge über Erfolge in immer 
rascherem Tempo auf wirtschaftlichem wie politischem Gebiet 
erzielt hat und ihre ansteigende Laufbahn sich immer klarer 
öffnen sieht? Welcher Präsident einer Macht, wie die Union, 
wäre so wenig Mensch, daß nicht auch ihn ein fast zu hohes 
Selbstbewußtsein aus gleichen Gründen zur gleichen Zeit er- 
faßte? Aus gewissen Allüren des jetzigen Präsidenten in seinem, 
öffentlichen Auftreten, aus der zunehmenden Annahme höfischer 
Formen — [übrigens nur eine Konzession an die Europa- 
Nachäffung des in Amerika wie überall obenauf schwimmenden, 
mit Reichtum und Modevomehmheit überladenen Gedanken- 
Proletariats] — aus der vielleicht unbewußten, stets spaßhaft 
wirkenden Kopierung Kaiser Wilhelms II. durch Roosevelt fol- 
gert man in Amerika nur, daß er sich selbst um seine Volks- 
tümlichkeit bringen und bald ein gewesener Mann sein könnte. 

Den Hohn, womit das ganze Volk den etwaigen Versuch 
eines späteren Präsidenten, sich zum Monarchen der Union zu 
machen, abfertigen würde, kann sich der Europäer gar nicht 
tödlich genug vorstellen. Es wäre nur als Gipfel der Korruption 
denkbar, daß es einem Präsidenten gelänge, ein Netz von 
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interessierten Helfern samt der Presse derart über das ganze 
Land zu ziehen, daß ein Staatsstreich, nach dem Muster des 
vom Präsidenten Louis Napoleon am 2. Dezember 1852 ver- 
übten, auch nur versucht werden könnte. Allgemeiner Auf- 
stand, blutiger Bürgerkrieg, ein potenzierter Sezessionskrieg 
wäre die unmittelbare Folge. Der duldsame Amerikaner läßt 
sich viel Zwang und allerlei Bedrückung gefallen, solange er 
sie als bedeutungslose Nebenerscheinungen der Größe seines 
freien, unabhängigen Landes betrachten kann, wo jedem Bürger 
der Weg zu den höchsten Ämtern im Dienste der Allgemeinheit 
offen steht. Aber den Zwang als dauernde Grundlage seines 
öffentlichen Lebens, die Unterordnung unter einen Herrscher, 
den er auch mittelbar nicht gewählt hat, das würde er nun und 
nimmermehr ertragen. Das instinktiv gewordene Bewußtsein, 
mit Annahme solcher Staatsform die Wurzel der Größe, auf die 
er stolz ist, auszureißen, würde unfehlbar zur Wiederherstellung 
der Union führen. Niemand kann Präsident werden, der das 
nicht selbst am besten fühlte und sich danach zu richten wüßte. 

Aus gleichen Gründen hat es auch nichts zu bedeuten, daß 
mit der zunehmenden Größe und Entwickelung des Landes 
die allmähliche Ersetzung der Volksmiliz durch ein wachsendes 
Heer neben einer imponierenden Flotte sich vollzieht, und daß 
vereinzelt sogar Gegensätze zwischen Bürgertum und Solda- 
teska auftreten. Solange germanische Denkweise alles durch- 
dringt und mit angelsächsischer Zähigkeit festgehalten, nicht 
etwa von romanisch-slawischem Massenzuwachs zersetzt wird, 
hat ein Prätorianertum in der Union keine Stätte. 

Die Union wird wachsen, blühen und gedeihen, wie ein 
mächtiger Baum gedeiht — bis seine Wurzeln absterben. Den 
Geschlechtern, die das erleben, wird unsere Zeit nur noch wie 
eine ferne Periode der alten Geschichte erscheinen. 
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Anhang. 

St Umis worids fair 1904. 

Ausstellungen und WettaussteDungen, seit über SO Jahren 
immer wieder Ausstellungen, immer dasselbe, lauter große 
Jahrmärkte und Spekulationsmessen, wovon nichts zu lernen ist; 
das wird schließlich langweilig/' Das konnte man oft hören, bis 
zur Pariser Ausstellung 1900. Da hieß es, das kann nicht 
mehr überboten werden, nun ist die Ausstellerei mit Pomp be- 
graben! Das sagten aber nur die alten Völker, Jung Roland 
driiben war still und dadite anders, denn er kannte seine Kräfte, 
wie seine Leute. Die Columbia-Ausstellung in Chicago 1893 
war ein entschiedener Erfolg gewesen. Sie hatte, wenn auch 
die 401 Jahr früher vollendete Columbusfahrt nach Westindien 
als äußere Begründung diente, die innere Bedeutung gehabt 
der Welt zu zeigen, was aus der wenig über 100 Jahre be- 
stehenden republikanischen Union geworden war. Die Mög- 
lichkeit solcher Entwickelung zur Kontinentalmacht war der 
Union aber erst durch den Zuwachs gegeben, den ihr 1803, 
also 20 Jahre nach dem Frieden, der den Unabhängigkeitskampf 
beendigte, der Ankauf des französischen Lx>uisiana-Gebietes 
brachte. Erst damit war der Grund zur heutigen Größe ge- 
legt, und die aufsteigende Bahn frei gemacht. Mehr also, als 
der äußere Anstoß zur Chicagoer Columbia-Ausstellung, hat 
CS innere Berechtigung, daß nun zum hundertjährigen Gedenken 
des unvergleichlichen Aufschwungs der Union die zwölf großen 
Staaten und zwei Territorien, die aus dem damals erworbenen 
Gebiete entstanden sind, den Anstoß zur jetzigen Feier gegeben 
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haben. Wollen sie und mit ihnen die ganze Unioni daß nun 
auch das Ausland an der Feier teilnehmen und Zeuge der nun- 
mehrigen Größe der geeinten Weltmacht sein soll, so ist die 
Weltausstellung die einzige dafür gegebene Form. St. Louis ist 
dafür der gegebene Ort, nicht nur als größte und wichtigste 
Stadt an der Ostfront des neuen Gebietes, auch nicht allein wegen 
seiner Verbindungen nach allen Seiten hin, sondern auch und 
namentlich wegen seines für einen Weltjahrmarkt wie ge- 
schaffenen Geländes. Das ist es, was sofort und zuerst jedem 
Besucher der Stätte für die Ausstellung ins Auge fällt Erst 
wenn man genauer auf die Einzelheiten der Flächendisposition 
achtet, die sich scheinbar aus der Lage und Beschaffenheit des 
Geländes von selbst ergeben hat, ermißt man das Geschick und 
den Geschmack, womit das von Natur Gegebene benutzt ist. 
Die meisten Ausstellungen hatten mit der Ungunst des 
verfügbaren Flächenraumes, und deshalb teils mit Unübersicht- 
lichkeit, teils mit der erschwerendsten Verzettelung ihrer ein- 
zelnen Teile zu kämpfen. Hier ist der unbegrenzte Raum von 
Natur übersichtlich und von allen Seiten zugänglich. Am west- 
lichen Rande der Stadt, in Süd und Nord von ihren Ausläufern, 
im Westen von Vororten umklammert, liegt der über Hügd 
und Höhen hinziehende, schon an sich schöne Forest^Park, 
520 Hektar groß, und nördlich zu seinen Füßen eine weite, freie 
Ebene. Diese und den Höhen r and des Forest-Parks hat man 
in einer Gesamtausdehnung von 470 Hektar oder 1180 Acres — 
[Chicago hatte im Jackson- und im Washington-Park zusamn^en 
nur 633 Acres zur Verfügung] — zum Ausstellungsplatz gemacht, 
den man über IV2 Kilometer Länge und 3 Kilometer Breite un- 
gehindert von jedem einzelnen Punkte nach jedem andern durch- 
schreiten und den man von der Parkhöhe aus im ganzen über- 
schauen kann, alles umsäumt von freundlichen Ortschaften und 
laubgeschmückten Gefilden bis zum fernen Horizont. So groß- 
artig die Pariser Ausstellung 1900 und ihren Vorgängern tiber- 
legen auch war, die Teilung in zwei Hauptflächen rechts, zwei 
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links der Seine und die Sonderausstellung im Bdis de Vincennes, 
eine Stunde weit abgelegen, ließ vieles nicht zu voller Wirkung^ 
kommen, anderes wieder in der Zusammenschachtelung ganz 
verschwinden. In St. Louis wird nichts schwer aufzufinden sein, 
von angemessenen Entfernungen aus wird man alles würdigen 
können. Die großartigen Effekte, an denen es die Amerikaner 
nicht fehlen lassen werden, müssen und werden dort noch ganz 
anders zur freien Wirkung kommen. 

Auch im Westen des Platzes erhebt sich eine kleine Anhöhe, 
auf der die Baulichkeiten der Washington-University eine große 
hübsche Gruppe bilden. Am Rande dieser Anhöhe ist das Ver- 
waltungsgebäude der Ausstellung, das später der Universität 
dauernd dienen soll, im Tudorstile massiv aus Granit, wie ein 
festes, ausgedehntes Schloß mit viertürmigem Mittelbau er- 
richtet und schließt das Bild nach dieser Seite sehr glücklich 
ab. Auf der Haupthöhe südlich am Forest-Park ist, ebenfalls 
massiv, ein gewaltiger Quaderbau als Kunstpalast, der dauernd 
erhalten bleiben soll, errichtet. Von seiner Säulenvorhalle aus 
und noch mehr vom Dache aus hatte man schon jetzt einen 
entzückenden Überblick über die ganze Ausstellung, denn er 
liegt wohl 20 Meter über dem Niveau des unteren Platzes. 
Wahrscheinlich wird man aber während der Ausstellung das 
Dach nicht besteigen dürfen, schon um den unvermeidlichen, 
gefesselten Aussichtsballons das Geschäft nicht zu schmälern. 
Den Blick von der Höhe herab wird man trotzdem auch von 
vielen anderen Punkten des Parkrandes aus genießen können. 
Die gegen 115 Meter lange Fassade des Kunstpalastes wird aber 
durch i riesige Flügelbauten leichter Ausstellungskonstruktion, 
jeder etwa 140 Meter lang und 60 Meter breit, zu einem Gesamt- 
gebäude von Riesenausdehnung erweitert werden, und nach 
Süden einen Gartenhof von 175 zu 80 Meter umschließen, der 
in den Park übergeht. 

Die architektonische Wirkung des Ganzen wird dadurch be- 
einträchtigt, daß grade vor dem Kunstpalast, wenn auch ein 
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wenig tiefer, ein mächtiger Kuppelbau als Festhalle mit 2000 Sitz- 
plätzen hergestellt wird, zu beiden Seiten im flachen Bogen an- 
schließend je ein Säulengang, der dann wieder durch je einen 
großen Restaurationspavillon mit Kuppel seitlich abgeschlossen 
wird. Hier werden sich den terrassierten Abhang hinab aus 
den Unterbauten der drei Kuppelgebäude mächtige Wasserstürze 
ergießen, mit denen die unten künstlich angelegten Seen und 
Kanäle gespeist werden. Dies ist der Punkt der Ausstellung, 
den jeder Besucher zur Orientierung zuerst aufsuchen sollte, 
denn wenn auch die sehr hohen für drahtlose Telegraphie be- 
stimmten Türme der unten liegenden Hauptgebäude der Aus- 
stellung sich weit höher herausheben werden, stören sie doch 
den Gesamtüberblick, den man hier hat, nur wenig. Von hier 
aus kann man am besten den Weg, den man durch das Ganze 
zu machen wünscht, sich zurechtlegen und dann jeden ermüden- 
den Umweg vermeiden. 

„Terrace of States" und „Cascades" wird diese durch 
gärtnerischen Schmuck verschönerte Anlage genannt werden. 
Der sehr kräftige Boden und das warme Klima fordern geradezu 
zu gärtnerischen Effekten heraus, und wenn die zum 1. Mai 1904 
geplante Eröffnung auch ganz pünktlich, wie zu erwarten, vor 
sich geht, wird man in dieser Hinsicht schon viel Außerordent- 
liches sehen können. Vielleicht sogar mehr und besser, als 
wenn die Tropenhitze der heißen Monate erst einsetzt. Ob die 
geplante Uhr mit dem hundertfüßigen Zifferblatt aus Blumen 
am Abhang schön wirken wird, ist schwer zu sagen, aber nicht 
unwahrscheinlich, da die amerikanischen Gärtner neuerdings mit 
ebensoviel Mitteln wie Geschmack zu wirken pflegen; weithin 
zu erkennen werden die 15 Meter langen Zeiger gewiß sein, 
aber ob die Uhr richtig geht? Wer weiß?! Sinngemäßer scheint 
uns das große Blumenparkett, womit eine Landkarte der ameri- 
kanischen Staaten dargestellt werden soll. Von kultureller Be- 
deutung sind jedenfalls die Kinderschulgärten, in denen gezeigt 
werden soll, wie man der Jugend Sinn für Natur und Garten- 
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pflege anerziehen will. I>er große Bau für Gartenkultur wird 
im südwestlichen Ausstellungsviertel oberhalb der Riesenhalle 
für die Landwirtschaft zu finden sein, ein Komplex von Gewächs- 
häusern auch im nordwestlichen, und gärtnerischer Schmuck 
überall. 

Von den Abmessungen des Landwirtschaftspalastes, 
in ' denen die amerikanische Sucht nach dem Allergrößten 
Triumphe feiern möchte, ist es schwer, sich eine Vorstellung zu 
machen; er soll die Höhe der westlichen Platzhälfte krönen, 
1600 Fuß lang und 500 breit bei 50 Fuß Scheitelhöhe der Mittel- 
hallen werden, also etwa 4^/2 Hektar Fläche unter Dach be- 
decken und etwa 2 Vi Millionen Mark kosten. Die Gliederung 
der Außenfronten ist aber, soweit es schon zu erkennen war, 
recht glücklich durchgeführt, so daß das Riesenwerk trotz des 
geplanten, grünbunten Anstrichs wohl maßvoll und doch impo- 
sant wirken wird. Außen herum werden noch etwa 15 Hektar 
Fläche mit landwirtschaftlichen Dingen besetzt sein. 

Acht riesige und teilweis auch architektonisch schöne 
Hauptgebäude werden den Kern der Ausstellung bilden und 
sich in zwei leicht geknickten Reihen konzentrisch um den Fuß 
der Staaten- und Cascaden-Tcrrasse gruppieren. In der äußeren 
dem Haupteingang zugewandten Reihe westlich, also rechts, 
zunächst das „Transportation Building", ein kolossaler 
Palast mit rechteckiger Grundfläche, 420 Meter lang, 170 Meter 
breit, aber etwas zu massig und schwer in seinem Äußern, für 
alle erdenklichen Transporteinrichtungen und Maschinen. Da- 
neben 2ur Rechten des breiten auf die Cascaden führenden 
Mittel-Boulevards ein nicht viel kleineres Gebäude für die 
„Varied Industries" mit geknickter Grundfläche, Kuppeln 
an den Ecken, einem von zwei kleineren flankierten Turm von 
etwa 60 Meter Höhe, das Ganze wirksam gegliedert und mit 
Säulenstellungen umgeben. Ihm gegenüber, zur Linken des 
großen Mittel-Boulevards, der „Palace of manufactures" 
von gleicher Größe und gleichem Grundriß, in der Mitte ein 
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freies Gartenrund mit umlaufender Säulenhalle bergend, die 
Fronten aus großen Portalbogen, getrennt durch Säulengruppen 
gebildet, — im ganzen ein hübsches, modernes Kolossalgebäude 
mit schönem Statuenschmuck. Neben diesem weiter östlich und 
etwas zurücktretend das prachtvolle Renaissancegebäude für 
die freien Künste „Liberal Arts" mit gewaltigen Triumph- 
bogen-Portalen, deren höchstes mit einer herrlich wirkenden 
Quadriga gekrönt ist. Das Ganze harmonisch schön, trotz der 
750 Fuß langen Fassade. 

Vor diesem am östlichen Flügel der inneren, den Cascaden 
zugewandten, gebrochenen Reihe, mit 750 zu 525 Fuß recht- 
eckiger Grundfläche, ein eigenartiges, nach den Plänen in den 
babylonisch-indischen Jugendstil übergehendes Riesengebäude 
für die „Mines and Metallurgy". Hier war noch kein Urteil 
über die Wirkung möglich, da noch die nackten Balken Und 
Bretter allein zu sehen waren. 

Daneben weiter nach innen und vor dem Manufakturgebäude 
der in edler Schlichtheit der Fassade gehaltene „Palace of 
Education". Die Architekten der Ausstellung nennen den 
Stil „modern klassisch^'. Zweifellos wirkt dies Gebäude mit 
der vornehmsten Ruhe von allen ; es mißt 750 Fuß an der Nord- 
seite, 525 Fuß Tiefe an dem Mittelboulevard. 

Ihm gegenüber und im schneidendsten Kontrast dazu steht 
das Elektrizitätsgebäude, außen ein Gewirre von vorge- 
schobenen Säulenstellungen, überladenen Eckbauten, riesigen, 
halbrunden Hallenfenstern über einer galeriegedeckten Reihe 
von Rechtecköffnungen, alles unstät und doch schwer. Um so 
interessanter wird der Inhalt werden, da es gilt, den deutschen 
Vorsprung gerade dieser, von den Amerikanern als die ihrige 
angesehenen, Industrie wettzumachen. 

Das letzte Gebäude am westlichen Flügel der inneren Reihe 
ist der „Palace of Machinery", 1000 zu 525 Fuß im Grundriß, 
gerade südlich vor dem Transportation building stehend, an den 
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vier Ecken mit hohen Türmen und am Mittelbau mit noch zwei 
viel höheren geschmückt, die zu der großartigen Anlage vor- 
züglich passen. Im übrigen ist aber auch an diesen Fassaden 
zu viel des Outen getan, sie wirken dadurch unruhig. Um sa 
edler :und gediegener wird nach den schon Anfang September 1903 
fertigen Teilen das Innere wirken, doch wird man weniger da- 
nach, als nach dem Inhalte sehen. Denn hier soll am westlichen 
Ende als eine unter vielen Hunderten maschineller Sehenswürdig- 
keiten die fast 11000 Pferdekräfte starke Maschine stehen, die 
die Betriebskraft für die Beleuchtung und die Maschinen der 
Ausstellung und für die Cascaden-Pumpwerke liefern soll. Un- 
weit steht aber noch ein gewaltiges Krafthaus für Kesselanlagen 
und Dampfmaschinen in Reserve. 

Die beiden Paläste für Elektrizität und für Erziehung werden 
rings mit Kanälen in Verbindung mit dem Cascadensee umzogen 
sein, so daß auch ausgedehnte Gondelfahrten stattfinden können. 
Die Wasserflächen bilden zugleich Riesenreservoire für Brand- 
fälle. — Inmitten der Hauptgruppe dieser acht Paläste, sowie 
des Mittelboulevards, wird dem Eintretenden das „Louisiana- 
Ankaufs-Monument" vielleicht nicht angenehm auffallen. 
Auf kreisrundem, drei Stufen hohem Unterbau mit vier Sphinx- 
gruppen entwickelt sich in der Mitte aus dreigegliedertem, 
breitem Sockelbau eine etwa 15 Fuß starke, kurzschäftige Säule, 
die oben einen Globus und darauf die Friedensstatue, alle Welt 
zum Besuch der Ausstellung freundlichst einladend, trägt. Das 
Ganze ist ohne geistigen Schwung und zu plump zur geringen 
Gesamthöhe oder zu niedrig zum großen Durchmesser geraten. 
Vielleicht ändert man das aber noch ; wenigstens war schon die 
Rede davon. 

Die Vereinigten-Staaten-Regierung steuert zu den auf 40 Mil- 
lionen Dollars veranschlagten Gesamtkosten der Ausstellung 
nicht nur 5 Millionen bar bei, sondern richtet noch für weitere 
IV2 Millionen Dollars eine gesonderte Staatsausstellung in einem 
ganz im altklassischen Washingtonstile erbauten „Government 
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building" ein, mit einem schönen Kuppelbau in der Mitte, 
an den Enden würdige, tempelartige Pavillons und durchweg 
mit schöner, offener Säulenhalle längs der Front. Dieser edle 
Prachtbau wird sich, östlich vor dem Längsboulevard und der 
Seitenfront jener Gruppe aus acht Hauptgebäuden, so hoch am 
Waldplateau erheben, daß man aus der Säulenhalle ebenfalls, wie 
von der Straßenterrasse aus, aber mehr in westlicher Richtung 
— also auf die Washington-Universität zu — einen Überblick 
auf die ganze Ausstellung haben wird. Dabei bildet der impo- 
sante Bau nach Südosten zu, ähnlich wie das Tudorschloß im 
Westen, einen schönen Abschluß des Gesamtbildes vom Innern 
der Ausstellung aus. 

Unweit daneben wird ein Sondergebäude für die Fischerei- 
ausstellung Platz finden nebst einem See, und dann beginnt in 
dem südöstlichen Teile des Gesamtplatzes, schon im waldigen 
Park längs der die Höhen sich hinaufwindenden großen Wege 
eine lange in reizvollen Gruppen zerstreute Reihe der 59 Ge- 
bäude, worin die 43 Staaten, die Territorien und einige Ver- 
einigungen ihre Sonderausstellungen unterbringen werden. Dar- 
unter befindet sich auch das Deutsche Haus und der „Temple 
of Fraternity", dieser in Form eines griechischen Säulen- 
tempels von 200 zu 300 Fuß Grundfläche — für 200000 Dollar 
erbaut — worin 80 Räume Unterkunft bieten werden. Unter 
den Staatengebäuden wird der Renaissance-Palast des Staates 
Illinois einer der gediegensten und schönsten werden. 

Vom Fischereipavillon an, durch den Waldpark hinter dem 
Kunstpalast hindurch, bis hinüber zum Palace of Horticulture, 
mehr als 1^/2 Kilometer lang, werden alle die bei keiner Aus- 
stellung fehlenden Vergnügungs-Etablissements untergebracht 
werden, wo es vermutlich sehr laut, aber doch sehr ordentlich 
hergehen wird, da bloße Zechgelegenheiten schon durch die 
Landessitte ausgeschlossen sind. Um so mehr wird man gute 
Musik hören können. Kapellmeister Hellmesberger aus Wien 
ist für 15000 Dollar engagiert, die Konzerte in der Ausstellungs- 
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zeit zu leiten; auch das Koschat-Quartett soll für zwei Monate 
gewonnen sein, und an musikalischer Hausmannskost wird es 
erst recht nicht fehlen. 

Alle bisher erwähnten Anlagen und Baulichkeiten füllen 
aber trotz weiter Abstände und breiter Verbindungswege wenig 
mehr als die Hälfte des ganzen zur Verfügung stehenden 
Raumes. Die weiten Flächen im Südwesten des Platzes, also 
hinter dem Landwirtschafts- und dem Qartenpalast, werden von 
den Insel-Völkerschaften des Stillen Meeres, die unter die Fittiche 
des Unionsadlers geraten sind, mit besonderen Nationalaus- 
stellungen besetzt werden. Die Regierung der Philippinen will 
zeigen, was sie namens der Union aus diesem, unter Spanien 
verkommenen, Lande schon geschaffen hat, und um den Ameri- 
kanern selbst einen rechten Begriff vom Werte dieses Erwerbs 
zu geben, sollen etwa 1000 Filipinos dort auf einer weiten 
Fläche alles, was sie können und möchten, vorführen. Im 
kleineren Maßstabe werden die anderen Pacificinseln sich zeigen ; 
dann aber auch die westindischen Länder und die südameri- 
kanischen Reiche und Staaten. Während die europäischen Reiche 
ihre Erzeugnisse in die einzelnen Abteilungen und Gesamt- 
gebäude zum besseren Vergleich mit einrücken lassen müssen, 
ist Frankreich, gewissermaßen als der republikanischen Schwester, 
der Vorzug eingeräumt, ein besonderes Government building 
auf abgetrennter Fläche zu haben, und zwar westlich der großen, 
hinter dem Power house und dem Transportation building in 
den oberen Park hinaufführenden, Skinker Road, nördlich und 
unterhalb des Landwirtschaftspalastes. 

Daneben werden aber wahrscheinlich noch einige andere 
Staaten, die es sich nicht nehmen lassen wollen, ihre eigenen 
Häuser zu haben, vertreten sein. Es wird sogar der Ausstellung 
voraussichtlich ein ganz besonderes Gepräge geben, daß St. Louis 
vermöge der Mississippi- Verbindung von den südlichen Völker- 
schaften und, durch die bequemen Schienenwege mit der paci- 
ficischen Küste, von den ostasiatischen eine bisher ungesehene 
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rege Beteiligung erfahren, und den Begriff der Weltausstellung 
mehr als irgend eine frühere zur Anschauung bringen wird. 

Nach dem, was man dort unter der Hand erfahren konnte, 
wird China wie Japan große Anstrengungen machen, seine ge- 
werblichen und Kunstleistungen vollständig vorzuführen. Wer 
den japanischen Pavillon in Paris 1900 genauer studiert hat, 
weiß, was man nun historisch und künstlerisch Interessantes 
erwarten kann. Die Japaner werden sogar durch ihre eigenen 
Bauleute eine Nachahmung des alten Tempels des Mikko ganz 
aus eingelegter Holzarbeit mit reicher Vergoldung herstellen 
und darin das Beste ihrer Kunst sehen lassen. Dadurch wird 
China aufgestachelt, sich nicht von Japan, dem alten Rivalen, 
ausstechen zu lassen. Siam, Britisch Indien und Ceylon werden 
nicht nur in ähnlicher Weise ausstellen, sondern auch zahlreiche 
Besucher entsenden. 

Dies interessante Bild wird sich aber wahrscheinlich in der 
heißen Zeit, die dem Nordeuropäer fast unerträgliche Tem- 
peraturen sehr oft bringen wird, am reichsten entfalten. Wer 
es genießen will, muß sich nicht nur mit seiner ganzen Lebens- 
weise auf die größte Hitze einrichten, sondern auch fleißig 
von den in der Ausstellung gebotenen Ruhe-, Erfrischungs- 
und Badegelegenheiten Gebrauch machen. Man wird dort eben 
alles haben können, wenn man die Mahnung des alten Käm- 
merers im Hamlet: „Tue Geld in deinen Beutel" genügend 
befolgt hat. Unter 8—10 Dollar täglich wird schwerlich während 
der Ausstellung in St. Louis mit einigem Komfort zu leben sein, 
ohne die Reisekosten, und wer einigermaßen in die Einzelheiten 
eindringen will, muß mindestens 14 Tage dort fleißig studieren. 

Sehr ratsam wird es auch sein, vorher für passende Unter- 
kunft sorgen zu lassen, denn die in St. Louis vorhandenen zehn 
Hotels reichen schon alljährlich bei der Herbstmesse des „Veiled 
Prophet" nicht aus, und wenn auch die großartige Holzindustrie 
von St. Louis in der Nähe der Ausstellung wohl große Interims- 
hotels aus der Erde stampfen wird, sind diese doch den be- 
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rüchtigten Hotelbränden für unsere Anschauungen allzusehr aus- 
gesetzt. Wenn man die Geschäftsleute in St. Louis jetzt fragte : 
„Wo werden die Hunderttausende Fremder während der Aus- 
stellung Wohnung finden?" erhielt man gewöhnlich die Ant- 
wort, alle Privatleute von St. Louis werden ihre Zimmer ver- 
mieten und selbst — auf den Dächern schlafen. Das ist gewiß 
sehr bezeichnend und nicht bloß für das Klima, mit dem die 
Einwohner rechnen. Wahrscheinlich wird der nordeuropäische 
Besucher am besten fahren, wenn er die Zeit seines Aufenthalts 
in die ersten sechs oder in die letzten acht bis zehn Wochen der 
sechsmonatigen Ausstellungsdauer einschiebt. 

Keinesfalls braucht der Deutsche vor dem Verdursten wäh- 
rend der großen Hitze besorgt zu sein. Dafür sorgt nicht nur 
die Riesenbrauerei von Anheuser-Busch mit den andern einund- 
zwanzig Brauereien und den zahllosen Verkaufsstellen des 
billigen californischen Weines, wie des herrlichen amerikanischen 
Obstes, sondern auch das große, gut ventilierte, deutsche Bier- 
haus „Cafe Cesar" an der 6. Straße und das deutsche Haupt- 
quartier „Restaurant Faust" im Erdgeschoß des Southern Hotel 
am unteren Broadway, wo man zu Preisen, die für amerikanische 
Begriffe recht mäßig sind, ganz im europäischen Stile alles 
Wünschenswerte bekommt. Deutschen Anschluß in St. Louis 
zu finden, wird um so leichter sein, als auch der sonst in 
Baltimore zentralisierte „Deutsch-amerikanische National- 
bund" seine Vertretung in St. Louis haben und einen großen 
Nationaltag veranstalten wird. Auch leben ungefähr 175000 
Deutsche in St. Louis. 

Die deutsche Beteiligung wird auch in allen Kollektiv- 
ausstellungen zu finden sein. Die Ausstellung des Verkehrs- 
wesens, die pädagogische und die Kunstausstellung werden die 
besten sein, die jemals außer Landes geschickt waren. Die 
Porzellan-, Bronze-, Textilwaren-, Nahrungsmittel-, Spielsachen-, 
Lederwaren-, Haus- und Zimmer-Ausstellungs-Industrien werden 
Gediegenstes bieten, und wenn auch die Firma Krupp fernbleibt. 
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werden Borsig, Henschel und die deutschen Eisenbahnverwal- 
tungen auch den Amerikanern zu imponieren wissen. Die Stadt 
Berlin wird ihre auf der Städteausstellung in Dresden 1903 ge- 
zeigte Kollektivausstellung vollständig vorführen. Deutsche 
Landwirtschaft wird aus klimatischen Gründen weniger in die 
Augen fallen, von lebenden Tieren nur die edlen Schläge nieder- 
deutscher Pferde ausstellen und sich sonst auf graphische Dar- 
stellungen, Proben von Produkten, namentlich Vließen edler 
Schafrassen u. s. w., beschränken. Dagegen wird die deutsche 
Forstwirtschaft wohl geeignet sein, das bisher arg vermißte 
Verständnis des Amerikaners für rationelle Waldkultur und 
Pflege zu wecken. Ein etwa 5/4 Hektar großer deutscher Forst- 
garten soll dicht neben einem gleichgroßen amerikanischen die 
Verschiedenheiten des Materials und der Methoden erläutern. 
Das wird botanisch hochinteressant, für uns aber angesichts der 
überreichen amerikanischen Waldflora etwas beschämend sein, 
während unsere Methoden drüben erst dann in Betracht kommen 
können, wenn mit zunehmender Bevölkerungsdichtigkeit die 
Höhe des Arbeitslohnes sich gemäßigt haben wird. 

Ähnlich wird leider auch die Stellung des deutschen Sports 
sich drüben ergeben. Wir werden uns, abgesehen von einigen 
Radlern, in den großartigen „Olympischen Spielen", die 
auf weiten, schönen Flächen zur Vorführung kommen sollen, 
nicht mit der Jugend einer Nation messen können, wo körper- 
liche Übung von klein auf der geistigen Ausbildung gleichwertig 
zur Seite geht und ein Menschenmaterial 'geschaffen hat, für das 
die Bezeichnung „Olympische Spiele" nicht nur, wie bei uns, 
eine schöne Reminiscenz an alte Klassizität im engsten Kreise 
Auserwählter ist. Hier werden wir viel zu lernen und noch 
mehr nachzuholen haben. 

Den Geist der Jugendfrische, der durch die ganze ameri- 
kanische Nation geht, sollten wir wieder zu gewinnen trachten. 
Dann vielleicht, aber auch nur dann, werden wir als Kultur- 
Nation auf der Höhe bleiben und uns in dem und durch das 
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amerikanische Deutschtum verjüngt wiederfinden können. Der 
deutsche Baum hat drüben eine mächtige, zweite Hauptwurzel 
geschlagen. Hüten wir uns, den Stamm spalten zu lassen. 
Jeder Deutsche, der zur Ausstellung hinübergeht, wird seiner 
Nation einen Dienst leisten, indem er dazu beiträgt, daß die 
beiden großen Völker sich gegenseitig besser kennen und 
schätzen lernen. 



Nachwort. 

Die vorstehenden Aufzeichnungen, auf der Reise ent- 
standen und allen gewidmet, die das neue Reich ohne Gering- 
oder Oberschätzung kennen lernen möchten, waren bis auf den 
Anhang über St. Louis fertig, als W. von Polenz' gediegenes 
Buch: „Land der Zukunft" (Berlin, F. Fontane & Co. 1903) dem 
Verfasser in die Hand kam; zugleich die Nachricht, daß dies 
Hohelied vom Zukunftsreiche Polenz' Schwanengesang ge- 
worden war. Das dämpfte die Freude darüber, daß beide 
Beobachtungen, von zwei recht verschiedenen Orundanschauun- 
gen ausgehend, doch übereinstimmend aus allen Zeichen im 
neuen Lande seine Zukunftsgröße herausgelesen. Seine Be- 
obachtung im Orundton elegischen Bedauerns, daß unseres 
eigenen Landes Größe vielleicht mit dem jungen Riesen ins 
Gedränge komme, diese hier unter dem resignierten : „Alles hat 
seine Zeit." Eigentlich kein tieferer Unterschied, als der zwischen 
dem sächsischen Deutschen, der bis dahin nur mit den Augen 
des Edelmannes umhergeblickt, und dem Alt-Preußen, in dem 
die Jahre den Stolz gefestigt haben, auch einer aus dem Volke 
zu sein. 

Mit Polenz bedauern, daß dem deutschen Volke die rechte Ent- 
faltungall' seiner reichen Gaben stets verkümmert geblieben, und zu- 
gleich, daß der amerikanischen Nation ein Element. fehle, wie 
der deutsche Kleinadel oder gar, wie Bismarck sagte, der bürger- 
liche Junker, ist ebenso unvereinbar, wie der Nachweis, daß 
Amerikas Entwickelung auf die Pacificseite dränge, mit der Be- 
fürchtung eines Krieges zwischen Deutschland und der Union. 
Solange klare Kaiseraugen auf den deutschen Kompaß blicken, 
könnte davon nur in dem Sinne geträumt werden, daß auch 
Deutschland in verfrühten Austrag kontinentaler G^ensätze ver- 
wickelt würde. 

von Unruh, Amerika. 14 
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Nachwort. 



Der Schlüssel zu dem Zwiespalt in Polenz' Folgerungen liegt 
in zwei Beobachtungsfehlern: der Überschätzung des eng« 
lischen und der Unterschätzung des deutschen Wesens im 
Amerikaner. Zeichen und Beweise tiefer Gegensätze zwischen 
Amerikaner und Engländer sind genug vorhanden. Aber der 
Amerikaner weiß sie wohl zu verbergen, weil er das groCk 
britannische Reich, solange es noch mit seinen Kolonien zir« 
sammenhält, vielleicht zur Neutralisierung seines großen Zu* 
kunftsgegners am Pacific nötig haben könnte. Das weist unsere 
Zukunft fort vom Osten und zur Gemeinschaft mit dem Westen, 
aber nicht mit England allein,^ am allerwenigsten um etwa 
England zu helfen, Kanada zu halten. In solchen zukünftigen 
Zeitläufen auf der falschen Seite stehen, wäre mutwillige Selbst- 
verstümmelung, an der ein dann schon alt gewordener Volk&- 
körper, wie der deutsche, zugrunde gehen müßte. Dazu hat 
er schon in der Jugend zu schwere Krankheiten durchmachen 
müssen. Der 30jährige Krieg war nicht, wie Polenz meint; 
ein Absterben und Niedergang der deutschen Nation, sondern 
eine schwere Gehirnentzündung infolge von Infektion mit Diph- 
theria Romana, deren lähmende Nachwirkungen noch heute m 
spüren sind. Wenn die amerikanische Nation von diesem Gift 
infiziert würde, — und es droht nicht nur vom Tiber her, sondern 
würde auch in zu rascher Gier nach dem Süden liegen — dann 
freilich wären alle Voraussagungen hinfällig und die Mensdi- 
heit um eine der größten Hoffnungen ärmer. Ob der junge 
Riese, der inzwischen rascher als gedacht Columbia büßen läBt 
(siehe Kapitel 8), diese Gefahr zu bannen wissen wird? Der 
wahre Deutsche muß es hoffen, wenn späte Jahrhunderte sein 
Volk nicht als neutestamentlichen Ahasver finden sollen. 
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